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  VORWORT


  Das »Rote Buch« enthält eine große Zahl von Gedichten. Von diesen sind einige in die Romantrilogie Der Herr der Ringe eingegangen oder in die Geschichten und Chroniken, die sich daran anschließen. Zum größeren Teil jedoch finden sie sich auf losen Blättern, manche auch an den Rand von Manuskripten oder auf leere Stellen hingekritzelt. Bei den Letzteren handelt es sich meist um Nonsensgedichte, die selbst im Falle der Lesbarkeit nicht mehr verständlich sind, oder um Fragmente, deren Urform schon zum Zeitpunkt der Niederschrift in Vergessenheit geraten war. Solche Stücke sind die Nummern4, 12 und 13. Ein besseres Beispiel für den Typus wäre allerdings diese Marginalie zu Bilbos »Des Winters erster kalter Hauch«:


  


  Der Wind zerwirbelte den Wetterhahn


  und seinen Schwanz, packt’ ihn am Nacken;


  der rauhe Frost kniff einen Drosselhahn,


  der konnte keine Schneck’ mehr knacken.


  »Gar alles ist so hart«, die Drossel greinte;


  »Alles ist eitel«, der Hahn leise weinte.


  Zusammen stimmten sie ihr Klaglied an.


  Diese Auswahl gibt ältere Texte wieder, die sich hauptsächlich auf auenländische Sagen und Schwänke aus dem ausgehenden Dritten Zeitalter beziehen und allem Anschein nach von Hobbits stammen, namentlich von Bilbo und seinen Freunden oder deren direkten Nachkommen. Allerdings werden diese nur selten ausdrücklich als Verfasser genannt. Die Stücke, die außerhalb der Erzählungen vorliegen, wurden wahrscheinlich nach mündlicher Überlieferung niedergeschrieben, und zwar von verschiedenen Schreibern.


  Im »Roten Buch« heißt es, dass Nr.5 auf Bilbo und Nr.7 auf Sam Gamdschie zurückgeht. Nr.8 ist mit SG gezeichnet; diese Zuschreibung kann man akzeptieren. Auch Nr.11 trägt die Signatur, in diesem Falle kann Sam aber höchstens einem älteren Stück eine neue Fassung gegeben haben. Es gehört zu jenem populären Überlieferungsgut, das Tiere zum Gegenstand von Ulkversen machte und den Hobbits offenbar besonderes Vergnügen bereitete. Im Herrn der Ringe sagt Sam, dass Nr.10 im Auenland volkstümlich sei.


  Nr.3 ist ein Beispiel für einen anderen Typus, an dem die Hobbits ihren Spaß hatten: eine Gedichtform bzw. eine Geschichte, die in den eigenen Anfang mündet, sodass man sie ad infinitum aufsagen kann, bis die Hörer sich zur Wehr setzen. Davon finden sich im »Roten Buch« mehrere Beispiele, aber die übrigen sind einfach und kunstlos. Das Stück Nr.3 ist bei weitem am längsten und am sorgfältigsten ausgefeilt; es stammt zweifellos von Bilbo. Darauf deutet seine auffallende Verwandtschaft mit dem Gedicht hin, das Bilbo als eigenes Werk in Elronds Haus vortrug. Seinem Ursprung nach ein »Nonsensgedicht«, ist es in der Bruchtaler Fassung umgeformt und den hochelbischen und númenórischen Sagen von Earendil einigermaßen inkongruent übergestülpt– wahrscheinlich, weil Bilbo dieses Metrum erfunden hatte und stolz darauf war. Es findet sich sonst nirgends im »Roten Buch«. Die hier abgedruckte ältere Version muss schon bald nach Bilbos Rückkehr von seiner Reise entstanden sein. Der Einfluss elbischer Überlieferung ist zwar unverkennbar, diese wird aber nicht ernst genommen, und die Namen (Derrilyn, Thellamie, Belmarie, Aerie) sind bloße Erfindungen, die den Klang des Elbischen nachahmen, in der Elbensprache jedoch gar nicht vorkommen.


  Der Einfluss der Ereignisse am Ende des Dritten Zeitalters und die Erweiterung des auenländischen Horizontes durch den Kontakt mit Bruchtal und Gondor sind in anderen Texten deutlich greifbar. Nr.1 die durch das Südliche Königreich flossen, und verwendet den gondoranischen Namen Fíriel (i.e. »sterbliche Frau«) in seiner hochelbischen Form.2 In Langstrand und Dol Amroth war die Erinnerung an die alten elbischen Wohnsitze und auch an den Hafen an der Mündung des Morthond noch lebendig, von dem aus »westliche Schiffe« schon in den Tagen von Eregions Fall im Zweiten Zeitalter in See gegangen waren. Diese zwei Texte sind also nur Neufassungen von Stoffen aus dem Süden, die allerdings erst über Bruchtal zu Bilbos Kenntnis gelangt sein dürften. Auch Nr.14 geht auf Bruchtaler Sagengut elbischer und númenórischer Herkunft zurück, das von den heroischen Tagen am Ende des Ersten Zeitalters handelt; ein Echo der númenórischen Sage von Túrin und Mîm dem Zwerg klingt darin nach.


  Nr.3 wie es für Hobbits westlich des Bruchs kaum denkbar ist. Diese Texte zeigen auch, dass die Bockländer Bombadil kannten;4 allerdings hatten sie von seinen wahren Kräften wohl ebensowenig eine Vorstellung wie die Auenländer von denen Gandalfs: Beide galten als freundliche Personen, rätselhaft zwar und unberechenbar, aber doch eher zum Lachen. Nr.1 ist das ältere Stück und besteht aus einer Reihe von Bombadil-Geschichten in ihrer hobbitischen Version. Nr.2 verwendet ähnliches Erzählgut, wenngleich sich Toms Späße hier gegen seine Freunde richten, deren launige Reaktion auch eine Spur von Furcht verrät; wahrscheinlich ist dieses Gedicht aber viel später entstanden, nach dem Besuch Frodos und seiner Gefährten im Hause Bombadils.


  Den hier vorgelegten Gedichten hobbitischen Ursprungs sind fast durchgehend zwei Züge gemeinsam: Sie zeigen eine Vorliebe für sonderbare Wörter und ausgefallene Reime und Metren– dem schlichten Gemüt der Hobbits galt dergleichen wohl als Ausweis hoher Inspiration; in Wirklichkeit handelte es sich bloß um Nachahmung elbischer Praxis. Weiterhin sind sie, wenigstens oberflächlich betrachtet, spielerisch, geradezu respektlos; allerdings mag sich der Leser hin und wieder unsicher fragen, ob nicht mehr dahinter steckt. Nr.15, ohne Zweifel hobbitischer Herkunft, ist eine Ausnahme. Jüngeren Datums als die übrigen Stücke, gehört es dem Vierten Zeitalter an; wir haben es aufgenommen, weil jemand »Frodos Traum« darübergekritzelt hat. Das ist bemerkenswert: Dass Frodo selbst das Gedicht geschrieben hätte, muss zwar als außerordentlich unwahrscheinlich gelten, jedoch zeigt diese Überschrift, dass man es auf jene dunklen und quälenden Träume bezog, die ihn während seiner letzten drei Jahre im März und Oktober heimsuchten. Von Hobbits, die dem »Wanderwahn« verfielen und, soweit sie überhaupt zurückkehrten, sich fortan sonderbar und schweigsam zeigten, handelten aber mit Sicherheit auch andere Geschichten. In der Phantasie der Hobbits war das Meer zwar von jeher hintergründig gegenwärtig, jedoch herrschte gegen Ende des Dritten Zeitalters im Auenland eher eine Stimmung der Angst vor dem Meer und des Misstrauens gegen elbische Überlieferungen, und die Ereignisse und Veränderungen, mit denen jenes Zeitalter zu Ende ging, waren gewiss nicht dazu angetan, solche Ängste vollständig zu zerstreuen.
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  Tom Bombadil, der alte, war ein vergnügter Mann,


  trug einen blauen Mantel, zog gelbe Stiefel an,


  den grünen Gürtel um den Leib, die Hosen ganz aus Leder


  und auf dem hohen, spitzen Hut noch eine Schwanenfeder.


  Am Hügelhange stand sein Haus, am Quell der Weidenwinde,


  die in den Alten Wald hinab sich schlängelte geschwinde.


  


  Der alte Tom trieb sommers sich herum auf Wiesenmatten


  und pflückte Butterblumen gern, verfolgte seinen Schatten,


  er neckte dicke Hummeln oft bei ihren Blütenrunden,


  saß darauf still am Uferrand für ungezählte Stunden.


  


  Sein langer Bart hing tief herab bis in das kühle Nass;


  der Flussfrau Tochter tauchte auf und gönnt’ sich einen Spaß:


  Goldbeere zog Tom an dem Bart– er rutschte spritzend, prustend


  kopfüber unversehens ab, voll Blubbern, Wasser hustend.


  


  »Hei, Tom Bombadil! Wohin willst du denn rasen,


  noch unter Wasserlilien, bläst dabei solche Blasen?


  Du machst den kleinen Fischen Angst und auch der Enten Brut,


  den braunen Wasserratten, ertränkst den Federhut!«


  


  »Ach sei so lieb, du Wasserfrau, und bring ihn mir zurück«,


  sprach Bombadil, »nur allzu gern ich mich ums Waten drück.


  Dann tauch hinab und schlafe ein in deinem tiefen Teich,


  dort unter Weidenwurzeln ist dein schattig-kühles Reich.«


  


  Goldbeere tauchte, schwamm zurück zu ihrer Mutter Haus


  am dunklen Wassergrund. Tom streckte sich nun aus,


  auf alten Weidenwurzeln sonnte er in aller Ruhe,


  er trocknete den Federhut und seine gelben Schuhe.


  


  Da wachte auf der Weidenmann, sang einen Liederreigen,


  er wiegte Tom fest in den Schlaf dort unter Weidenzweigen.


  Und schnapp! Schon schlug die Falle zu! Man sah von Tom nun weder


  den Mantel noch den spitzen Hut geschweige denn die Feder.


  


  »Ha, Tom Bombadil! Was nimmst du dir denn da heraus,


  schaust mir beim Trinken zu, und das in meinem eignen Haus?


  Du kitzelst mich mit nassem Hut, siehst tief in meine Rinde,


  Jetzt laufen mein Gesicht herab die Tropfen so geschwinde!«


  


  »Lass frei mich, alter Weidenmann, das ist doch keine Art!


  Ganz steif muss ich hier liegen, die Wurzeln sind so hart


  und taugen kaum als Kissen. Trink nur dein Wasser, trink!


  Dann wie des Flusses Tochter zurück in Schlaf versink!«


  


  Als Weidenmanne dies vernahm, ließ er ihn wieder frei,


  zog sich in seinen Stamm zurück und brummte allerlei,


  zog zu die Türe. Tom entfloh dem harten Astgewinde,


  spazierte fröhlich in der Sonne längs der Weidenwinde.


  Am Waldrand setzte er sich hin, sah zu dem Vogelreigen,


  und lauschte diesem Wohlgesang, dem Zwitschern in den Zweigen,


  von Schmetterlingen zart umschwirrt und ihrem Flügelwinken,


  bis graue Wolken grollten und die Sonne war am Sinken.


  


  Da eilte Tom rasch weiter. Doch schon schauerte der Regen,


  schlug runde Ringe in den reißenden Strom allerwegen.


  Der Wind blies zitternd durch das Laub, es troffen kühle Tropfen,


  und Tom verkroch sich in ein Loch, doch ohne anzuklopfen.


  


  Mit weißgestreifter Stirn schoss Vater Dachs aus seinem Bau


  und blickte finster drein. Er lebte dort mit seiner Frau


  und seinen vielen Söhnen. Tom fiel flugs in ihre Fänge,


  sie zogen ihn am Mantel, schleiften ihn durch enge Gänge.


  


  Dumpf murmelnd saßen sie im tiefsten Innern ihres Baus:


  »Ho, Tom Bombadil, was fällst du plötzlich ein in unser Haus,


  so einfach durch die Wohnungstür? Wir haben dich gefangen


  und niemals wirst den Weg zurück alleine du gelangen!«
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  »Hör zu, du guter alter Dachs, lass mich sofort hinaus,


  ich will nicht länger bleiben in eurem Höhlenhaus!


  Drum zeige mir die Hintertür unter der Rosenhecke,


  befreit dann Tatzen, Nasen rasch von jedem Schmutz und Drecke!


  Hernach legt ihr euch wieder hin auf euer Bett aus Stroh,


  Goldbeere und der Weidenmann machen es ebenso!«


  


  Da sprachen alle Dachse: »Oh! Kannst du uns doch verzeihen?«


  Und unter Dornen konnte Tom sich abermals befreien.


  Dann kroch in ihren Bau zurück die kleine Dachsesherde,


  die alle Türen fest verschloss mit aufgehäufter Erde.


  


  Es regnete nicht mehr, der Abendhimmel blaute klar,


  Tom lächelte vergnügt, als schließlich er zu Hause war.


  Die Tür und Fenster schlug er auf, und um den hellen Schimmer


  der Küchenlampe tanzten bald die Motten so wie immer.


  Durchs Fenster sah Tom alsbald schon die frühen Sterne blinken


  und westwärts weit am Horizont den Sichelmond versinken.


  


  Tom knarzte flott die Stiege hoch und holte eine Kerze,


  den Türgriff drückte er herab. Der Hügel lag in Schwärze.


  »Huu, Tom Bombadil! Ich laure hinter dieser Türe


  und in die dunkle Erde ich dich endlich jetzt entführe!


  Dort oben auf dem Hügel, unter einem Ring aus Stein,


  erbaut der Grabwicht seinen Gang– du hast vergessen sein?


  Er schleicht umher und holt dich in sein unterirdisch Reich.


  Du armer Bombadil! Bald wirst du eiskalt sein und bleich!«


  


  »Hau ab, du Wicht! Mach zu die Tür! Und kehre niemals wieder!


  Nimm auch dein hohles Lachen mit, den schiefen Blick der Lider!


  Kehr flink zurück, woher du kommst, ich werd dich nicht vermissen,


  und leg sodann dein Knochenhaupt hinab aufs steinern Kissen


  wie Goldbeere und Weidenmann, der Dachs im Höhlenschlummer,


  hinfort mit dir zu deinem Gold und dem verscharrten Kummer!«


  


  Der Grabwicht floh durchs Fenster wie ein flüchtig-scheuer Schatten,


  sprang über eine Mauer, rannte zeternd durch Rabatten


  hinauf auf seinen Hügel und zum schiefen Ring aus Stein,


  verkroch sich knochenklappernd in der Grube, ganz allein.


  


  Nun endlich auch für Bombadil die Schlummerzeit begann,


  schlief süßer als Goldbeere, tiefer als der Weidenmann,


  bequemer als die Dachse, der Wicht in seinem Loch,


  und schnarchte wie ein Blasebalg, als er ins Bette kroch.


  


  Er wachte mit der Sonne auf und sang gleichwie die Stare:


  »Dong-Dongelong, ach komm zu mir, du Schöne, Wunderbare!«


  Er schlüpft in Mantel und die Schuh, der Hut war ganz zerlegen,


  und schlug die Fensterläden auf, der Sonne weit entgegen.


  


  Der wachsame Tom Bombadil war ein gar weiser Mann,


  trug einen Mantel himmelblau, hatt’ gelbe Stiefel an.


  Niemand fing ihn jemals ein: nicht die harte Baumesrinde,


  niemand je auf Feld und Flur oder an der Weidenwinde,


  auch nicht zu Boote auf dem tiefen Teich der Wasserrose.


  Doch eines Tages fing er Goldbeere, die ahnungslose,


  im grünen Kleid saß sie im Schilf, ihr Haar im Winde schwang,


  dabei sie zart den Vögeln alte Wasserlieder sang.


  


  Er griff nach ihr– er hielt sie fest! Der Reiher floh, das Schilfrohr schrie,


  die Wasserratten stoben eilends und ihr Herz schlug schnell wie nie.


  Tom Bombadil drauf zu ihr sprach: »Du meine schöne Maid,


  komm mit zu mir nach Hause! Dort steht schon der Tisch bereit:


  mit gelbem Schmand und weißem Brot, mit Butter, Honigwaben,


  es knospen Rosen, zwitschern Vögel sich daran zu laben.


  Komm mit auf meinen Hügel und verlass den Wassergrund!


  dort unten in dem tiefen Teich gedeiht kein Liebesbund!«


  


  Toms Hochzeit wurde da gehalten, fröhlich war ein jeder,


  er trug die Butterblumenkrone statt dem Hut mit Feder,


  die Braut bekränzt von Lilien und Vergissmeinnicht im Haare,


  gekleidet ganz in Silbergrün. Er sang gleichwie die Stare,


  und summte wie die Hummel, er pfiff froh zum Geigenklang,


  und um die schlanke Flussbraut er die starken Arme schlang.


  


  Die weichen Betten lockten weiß, im Haus die Lampen glommen,


  der Honigmond stand hell und hoch und sah die Dachse kommen,


  die unterm Hügel tanzten, und ans Fenster klopfte Weidenmann,


  vom Schilfgras trug der leichte Wind der Flussfrau Seufzen leis heran,


  der Grabwicht in dem Erdloch laut tobte, weinte, rief,


  als auf den weichen Kissen im Hause alles schlief.


  


  Tom Bombadil, der alte, überhört dies nächtlich Klappern,


  das Tanzen, Tapsen, Seufzen, all das kichernd-helle Plappern;


  er wachte mit der Sonne auf, dann sang er wie die Stare:


  »Hei, Dongelong, ach komm zu mir, du Schöne, Wunderbare!«


  Er schnitzte kleine Weidenstäbchen, saß auf Türes Schwelle,


  Goldbeere flocht derweil zum Zopf ihr Haar, das golden-helle.
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  Das alte Jahr verfärbte sich, der Westwind brauste wieder,


  Tom fing ein braunes Buchenblatt, das fiel im Walde nieder:


  »Wohl einen Glückstag weht mir zu die wohlgesinnte Brise!


  Da nutz ich die Gelegenheit– und heut gefällt mir diese!


  Noch heute richte ich mein Boot und mach mich auf die Reise,


  nach Westen, meiner Grille nach, wiegt weit der Strom mich leise.«


  


  Zaunkönig saß auf einem Zweig: »Zick, zick, zick! Verstehe mich,


  was du mir selber nicht selbst verrätst, das ahne und erspähe ich!


  Künde deine Ankunft an gleich am rechten Orte…«


  »Untersteh dich, Plappermaul! Keine weitren Worte,


  oder es ergeht dir schlecht! Immer musst du klatschen,


  Alles trägst du stets herum durch dein leid’ges Tratschen!


  Sagst du Weidenmann ein Wort, so ist’s um dich geschehen,


  werde dich bei Feuersglut am Bratenspieße drehen!


  Das wird dich vom Klatschen heilen, von den frechen Possen,


  und dein Plapperschnabel bleibt allezeit geschlossen…«


  


  Wippte Vöglein mit dem Schwanz, rief im Weiterfliegen:


  »Fang mich doch, so fang mich doch! Erst musst du mich kriegen!


  Weidenmann ins rechte Ohr sag ich, was ich ahne:


  ›Heute hat er manches vor, heute geht’s zu Kahne!


  Eile dich, ach eile dich, den Abendtrunk zu trinken,


  ehe denn die Sonne sinkt und die Sterne blinken!«‹


  


  Tom, der lachte vor sich hin: »Es wird ja auch stimmen


  heut geh ich kein andern Weg– im Boote will ich schwimmen!«


  Er holte den versteckten Kahn, glättete die Ruder,


  sang und trällerte für sich: »Lustig leichter Bruder,


  heute geht es nicht zu Fuß, mache mir’s gelinde,


  fahre auf dem Fließefluss, auf der Weidenwinde!«


  


  »Hoi, Tom Bombadil! Wohin geht’s von hinne?


  Auf und ab, so tanzt du hier in der Nuckelpinne!«


  


  »Kann sein, ich fahr zum Brandywein, grad den Fluss hinunter,


  kann sein, dass jemand dort für mich entfacht ein Feuer munter,


  ich kenne doch die kleinen Leute, die in Hagsend leben,


  sie sind recht nett– und darum seh ich sie bisweilen eben.«
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  »Dann grüße doch die Sippe mir! Bring Nachricht von den Meinen!


  Wo jagen sie den Fischen nach, den großen oder kleinen?«


  


  »Nichts da!«, sprach Tom Bombadil. »Ich sitz in meinem Nachen,


  weil mir das Wasser so gefällt, kann nicht den Boten machen!«


  


  »Hihi, du stolzer Tom, pass auf! Nicht dass er sinkt, dein Nachen!


  Dass dich die Schlingpflanze nicht packt, dann hätt ich was zu lachen!«


  


  »Halt den Schnabel, Vogel Blau, sing nicht solche Lieder,


  bleib du nur beim Grätenfisch, putz dir dein Gefieder!


  Hab schon oft von dir gehört, deinen leid’gen Sitten:


  von außen hui, von innen pfui und ebenso inmitten!


  Pass auf, dass eines Tages du nicht wirst kopfunter hangen


  denn dann ist’s nämlich aus mit dir– wirst nie mehr Fische fangen!«


  


  Eisvogel klappt den Schnabel zu, blinzt noch nach Tom, der singend


  nun unter seinem Ast durchfuhr. Blitzgleich hinauf sich schwingend


  warf er luftleicht ab aus seinem schimmernden Gefieder


  eine Feder saphirblau, sie sank im Lichtstrahl nieder.


  Tom fing sie auf, welch ein Geschenk, steckt sie an seinen Hut.


  »Das Blau ist meine Farbe jetzt– und frohes Blau ist gut!«


  


  Ringe sah man jetzt ums Boot, Blasen steigen, funkeln,


  mit dem Ruder schlug Tom– platsch!– nach der Form im Dunkeln.


  »Hui! Tom Bombadil! Gar lange nicht gesehen!


  Bist auf einmal Schiffer jetzt? Soll ich dein Schiff mal drehen?!


  


  »Verzichte drauf, du Schnurrbart-Mann, und lass dir ruhig sagen:


  Ich steig auf deinen Rücken um und lass mich weitertragen…«


  


  »Schnick und schnack, Tom Bombadil, das meld ich meiner Tante


  und sag ihr: ›Ruf sie alle her, ruf alle Anverwandte!


  Tom, der spinnt, hat neue Beine ganz aus Holz erworben,


  ach, bei seinem Anblick wäre ich beinah gestorben!


  Er sitzt in einem alten Trog und trudelt mit den Wellen


  flussabwärts über seichten Grund und durch die schnellsten Schnellen!‹«


  


  »Ich vermach dein Otterfell den kleinen Gräberwichten,


  die werden es dir gerben und dich nehmen in die Pflichten!


  Selbst deine Mutter würde dich hernach kaum mehr erkennen,


  es wäre denn am Schnurrbarthaar und am gewohnten Flennen!


  Gib nicht so an, Schnurrbärtiger, mich ärgerst du nicht heute,


  dazu gehören andere und witzigere Leute!«


  


  Und wutsch! Der Otter tauchte weg, spritzte Tom voll Wasser,


  Hut und Feder, Hose, Wams wurden nass und nasser.


  Dann am Ufer lag der Otter, sah Tom nach und lauschte,


  bis das alte, schöne Lied Bombadils verrauschte …


  


  Stolzer Schwan vom Inselnest kam da angeschwommen,


  musterte ihn schrägen Blicks, hieß ihn nicht willkommen.


  Tom, der lachte: »Alter Schwan, vermisst du deine Feder?


  Dass sie nicht zum Schmucke taugte, sah bereits ein jeder!


  Stifte mir doch eine neue von derselben Sorte–


  was ich sonst zu schätzen wüsste, wären gute Worte.


  Krummgekehlter, Langgehalster! Wissen es doch alle:


  Hochmut geht dem Ende vor, kommt noch vor dem Falle!


  Und kehrt der König einst zurück, wird er dich kurieren,


  dann ist dein gelber Schnabel zu, dann lernst du mal Manieren!«


  Der Schwan blies sein Gefieder auf, schwamm einen schnellen Bogen


  in seinen Wellen auf und ab kam Tom ihm nachgezogen.


  


  Am Stauwehr kam Tom alsbald an. Dort wurde er ergriffen


  vom Wasser, das nach unten schoss, da gab’s kein ruhig Schiffen.


  Er drehte sich samt Kahn im Kreis wie eine schnelle Spindel,


  Hei! Schon ging es übers Wehr, da packte ihn der Schwindel,


  er wusste nicht, wie ihm geschah, blieb dabei doch gelassen,


  kam unverletzt in Grindwall an, es war gar kaum zu fassen!


  


  Hobbits standen auf dem Steg, als er den Kahn vertäute.


  »Behüte! Waldschrat Bombadil! Als Schiffer kommt er heute!


  Gib acht, du Ziegenbärtiger! Wir tragen Pfeil und Bogen


  und treffen meistens ziemlich gut– und das ist nicht gelogen!


  Wir lassen Strolche nicht an Land noch andre Spukgestalten


  und setzen keinen übern Fluss, den wir für feindlich halten!«


  »Schmerbäuche, schämt euch! Seid ihr denn ganz außer euch geraten?


  Sonst greift ihr, sagt man, bei Gefahr zunächst nach euren Spaten,


  euch einzubuddeln! Seht ihr bloß Bock oder Dachs von weitem,


  bei Vollmondschatten noch dazu, verkriecht ihr euch beizeiten!


  Passt auf, ich rufe Orks herbei, die lehren euch das Laufen,


  dann brauche ich mich wenigstens am Steg nicht mehr zu raufen!«


  


  »Ruf dich nur um Kopf und Bart, Waldmann Tom, ruf lange.


  Drei Pfeile stecken dir im Hut! Vor dir ist uns nicht bange!


  Wohin jetzt? Suchst du Bier? Gib’s auf! Für einen Durst wie deinen


  sind Dornbühls Fässer nicht genug, die sind nur für die Kleinen!«


  


  »Hier wollt ich über’n Brandywein, so dacht’ ich mir im Stillen,


  ach bitte! Setzt mich über doch, um alter Freundschaft willen!


  Mein Kahn ist nicht so fest gebaut wie eure gute Fähre,


  er schafft es nicht– ach, liebe Leut, wie dankbar ich euch wäre!«


  


  Der Brandywein floss rot, entflammte recht zu Gluten


  der Sonnenuntergang sein Bett und seine schäumend Fluten.


  Dann fiel die Abenddämmerung, und alles wurde trüber.


  Die Fähre brachte Bombadil zum Stege gegenüber.


  Doch der war leer, stand keiner da für einen ersten Gruß.


  »Ein hübsch Willkommen!«, brummte Tom, und weiter ging’s zu Fuß.


  


  Er stapfte seines Weges fort und war nicht weit gekommen,


  da rief ihn jemand lautstark an, zwei Wagenlichter glommen:


  »Halt! Halt!«, die Räder standen still, die Ponys blieben stumm,


  Tom jedoch zog seines Wegs und sah sich nicht mehr um.


  


  »Heda! Ein Streuner hier im Bruch? Was hast du hier verloren?


  Mit Pfeilen ist dein Hut bestückt bis über beide Ohren!


  Hat wohl schon einer dich verjagt! Gesteh, wonach’s dich lüstet,


  ich möchte wetten, du bist nur mit Hunger, Durst gerüstet,


  Hast keinen Pfifferling bei dir! Ich werde alle warnen:


  Lasst euch mit dem nur ja nicht ein– lasst euch bloß nicht umgarnen!«


  


  »Sieh da, mein lieber Matschefuß! Zu spät warst du am Stege;


  nun brichst du einen Streit vom Zaun, bedrohst mich auf dem Wege.


  Unziemlich ist dein Redeschwall, das lass dir ruhig sagen,


  du Hafersack! Bemüh dich doch um höfliches Betragen!


  O Neunmalkluger, der du bist! Ein Streuner darf nicht wählen,


  drum– hilf mir auf! Sonst würde ich mich noch beiseitestehlen;


  die Strafe wäre hart für dich!– Na, Maggot, lass uns fahren!


  Hast du mich wirklich nicht erkannt, muss ich mich offenbaren?


  Dann schuldest du mir Krug um Krug vom allerbesten Biere!«


  »Darüber lässt sich reden, Mann! Die Gurgeln brauchen Schmiere!«


  


  Sie lachten laut, sie fuhren los und machten keine Pause,


  obwohl Rohrholm am Wege lag, bekannt in jedem Hause


  für sein Gebräu aus Malz und Korn– die Wirtshaustür stand offen.


  Da blähten sie die Nüstern auf, vom reichen Duft getroffen.


  Sie bogen ein auf Maggotspfad, Tom sprang herum im Wagen,


  er war so voller Ungeduld, es ist gar nicht zu sagen!


  Schon lag der große Hof in Sicht, unter der Sterne Pracht,


  und drin ein prasselnd Feuer grüßt die Freunde aus der Nacht.


  


  Mit Kratzfuß wurde Tom begrüßt von allen Maggotsöhnen,


  die Töchter knicksten an der Tür, die wohlerzognen Schönen,


  Frau Maggot schleppte Bier herbei in übergroßen Humpen:


  »Zum Wohle, Gastfreund!«, rief sie laut. Da ließ sich Tom nicht lumpen.


  Es gab auch keinen, der sich nicht erfreut zu Tische setzte,


  dann fing man zu erzählen an, man lachte, sang und schwätzte.


  Bald kam der Tanz zu seinem Recht, selbst Bauer Maggot hopste


  im Kreis herum, bis ihm das Herz im dicken Wanste klopfte.


  Den Dudelsack traktierte Tom– Frau Maggot aber lachte,


  womit sie alle anderen erneut zum Lachen brachte.
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  Als endlich alle müdgetanzt ins Heu zum Schlafen krochen,


  da setzten Maggot sich und Tom zusammen, ungebrochen,


  am Herde saßen sie vertraut und rückten dicht zusammen


  und freuten sich am Widerschein und Flackertanz der Flammen.


  Sie hielten einen langen Schwatz, besprachen, was geschehen,


  seit man sich im vergangnen Jahr nicht ein Mal hat gesehen.


  Von Ernte sprachen sie und Saat, von Anbeginn und Ende,


  von Weizenähren, Malz und Korn, Umbruch und Zeitenwende,


  Sie hatten mancherlei erlebt und noch viel mehr vernommen,


  was zwischen Hügelhaus und Bruch und Bree so vorgekommen.


  In Schmieden wurde viel erzählt, gemunkelt in den Mühlen,


  der Südwind wisperte im Wald von bangen Vorgefühlen,


  von Wächtern an der Fernen Furt, von Grenzland unter Schatten–


  so gingen die Gerüchte um und wollten nicht ermatten.


  


  Zuletzt schlief Maggot doch noch ein, im Stuhl bei Herd und Funken,


  vor Tage war Tom fort, gleichwie ein Traum, der halb versunken,


  ein fröhlich-traurig-warnend Traum, es fiel ein früher Regen,


  sodass man keine Spur mehr fand von Tom und seinen Wegen.


  Man hörte keine Türe gehen, kein Lied klang in den Ohren,


  der Hall der Schritte war alsbald in Stille ganz verloren.


  


  Drei Tag lag der Kahn am Steg, doch eines Morgens war er fort,


  die Otter waren’s, so die Hobbits, hatten nachts das Schiff von dort


  erst losgebunden und den Fluss es dann hinaufgezogen,


  die Wehre überwunden, Stromes Schnellen, Wellen, Wogen.


  


  Von seiner Insel kam der Schwan und packte mit dem Schnabel


  des Bootes Leine, zog es um der Weidenwurzel Gabel,


  wobei die Otter tüchtig halfen. Stolz ging es dann weiter,


  am Bug Zaunkönig, achtern Vogel Blau waren die Begleiter.


  So brachten sie zuletzt– und dies ganz ohne Pause–


  den Nachen ganz zurück ans Flüsschen bei Toms Hause.


  Dort angekommen rief der Otter: »Was sind das für Possen?


  Ein Mann ganz ohne Beine– ein Fisch ganz ohne Flossen?«


  Ein Boot, doch ohne Ruder– denn diese blieben liegen!


  Tom musste erst nach Grindwall gehn, um sie zurückzukriegen.
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  Es war einmal ein Fahrensmann,


  vergnügt und immer obenan,


  der rüstete zu großer Fahrt


  ein leichtes Schiff nach Gondelart,


  vergoldete es obendrein


  packt’ Südfrüchte und Grütze ein,


  dann parfümierte er den Kahn


  mit Kardamom und Majoran,


  Lavendel fügte er hinzu


  und fuhr davon in aller Ruh.


  


  Die Gunst der Winde rief er an


  für sich und seinen guten Kahn


  und zog die siebzehn Ströme quer,


  das hielt ihn auf, verdross ihn sehr:


  Er stieg an Land als Eremit,


  wo Derrilyn zu Tale zieht


  und übermütig Kiesel schleift,


  indem er immer weiterschweift.


  Er selber ging mit vielen Mühn


  ins Schattenreich ohn’ Wiesengrün,


  wo Hügel über Hügel steigt


  und sich alsbald zum Abgrund neigt.


  


  Da saß er denn und sang ein Lied,


  wie’s einem Zauderer geschieht,


  entdeckte einen Schmetterling


  ganz nahebei, ein hübsches Ding,


  ihr trug er gleich die Ehe an,


  sie schalt ihn bloß als Fahrensmann


  und lachte ganz erbarmungslos.


  Das gab ihm einen letzten Stoß


  und er erlernte Zauberei


  und viele Künste nebenbei.
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  Er wob ein luftiges Gespinst,


  sie einzuheimsen als Gewinst,


  dann schuf er sich ein Flügelpaar,


  Glanzledern, nur aus Schwalbenhaar


  und Spinnenfäden, dünn und fein,


  fing sie ganz überraschend ein


  und baute ihr ein weiches Zelt,


  aus Lilienblüten hergestellt,


  darinnen stand das Hochzeitsbett,


  damit sie süße Ruhe hätt’.


  Die Decke war aus Distelflaum


  und frischem Wiesenkräuterschaum,


  in seid’ne Netze, hell und fein,


  in Silber kleidet’ er sie ein.


  


  Juwelen brachte er ihr dar,


  sie warf sie fort, mit Spott sogar!


  Sie wurde zänkisch und auch bitter


  dass traurig aufbrach er als Ritter.


  Er ging, sie blieb– und musst vergehn.


  Er zitterte im Windeswehn,


  denn Wind und Wetter, trugen ihn


  auf Schwalbenflügeln weit dahin


  in eine ferne Inselwelt,


  wo Silbers voll der Springbrunn fällt


  und goldne Ringelblumen blühn,


  von Gold die Berge rötlich glühn.


  Da schlug er sich auf Räuberei


  und Plünderung und allerlei,


  dann floh er über Belmarie


  und Thellamie und Phantasie.
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  Er schmiedete sich einen Schild,


  aus Elfenbein war das Gebild,


  und einen Degen aus Smaragd,


  der jeden Angriff siegreich wagt,


  entfesselte den Elfenstrauß


  und focht ihn bis ans Ende aus.


  Die Elfen kamen weißberockt,


  blitzblauen Auges, blondgelockt


  und dennoch grimmig anzusehn–


  er schlug sie im Vorübergehn!


  


  Sein Panzerhemd aus Bergkristall


  bewahrte ihn beim Überfall,


  aus Karneol war Schwertes Hülle


  mit Silberzier an seiner Tülle


  aus Ebenholz der lange Speer,


  aus Malachit der Wurfspieß schwer–


  er schwang sie gegen Feuerfliegen


  des Paradieses– konnte sie besiegen.
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  Er kämpfte gegen einen Schwarm


  von Rachenrotz und Drachenharm


  und Hummerhorn und Bienenbrand,


  gewann das Goldne Ordensband,


  entzog sich darauf der Gefahr


  zu Schiff, das ganz aus Blättern war,


  mit Spinnenweben gut verstrebt,


  das Segel ebenso gewebt,


  ein Blütenblatt sein Baldachin


  zog er auf ruhigem Meer dahin,


  so saß er singend und poliert’ dabei


  die Sachen sein, Geräte allerlei.


  


  Für kurze Zeit schifft’ er sich ein


  auf Inseln, einsam und allein,


  da war nur hohes Gras zu sehn,


  Grashalme, die im Winde wehn;


  so hat er schließlich sich bedacht


  und auf den Weg nach Haus gemacht


  mit seinem Honig-Ordensband


  kam seine Botschaft hier ins Land.


  Die Kunde seiner Fahrt und Taten


  war ihm selbst aus dem Kopf geraten


  bei allem Ruhm und Festtagsessen


  hat er, der Held, das ganz vergessen.


  Drum geht es gleich wieder an Bord


  auf große Fahrt, zu anderm Ort,


  denn er bleibt doch ein Kurier,


  ein Seefahrer und Passagier.


  Der Feder gleicht er, sturmbewegt,


  die es in alle Welt verschlägt.


  
    


     [image: 55]

  


  


  Prinzessin Ich-Mi,


  so hold war sie,


  wie’s die Elfenlieder erzählen.


  sie trug Perlen im Haar,


  aufgefädelt sogar,


  ein Tüchlein, besetzt mit Juwelen,


  aus Spinnwebseide;


  und passend zum Kleide


  einen Gürtel schmal


  nach eigener Wahl


  aus Gold. War das ein Geschmeide!


  


  Des Tages war


  sie unscheinbar


  gewandet in Nebelgrau;


  aber bei Nacht


  war ihre Tracht


  vergissmeinnichtsilberhellblau.


  Die leichten Sandalen


  aus Fischschuppenschalen


  zeichneten kaum eine Spur!


  Sie glitzerten nur


  nach ihrer Natur–


  so steht es in den Annalen.


  So ging sie unsäglich


  geschmückt, nicht wie täglich,


  mit funkelnden Fischschuppenschritten,


  wohin sie auch trat,


  da gab’s in der Tat


  nur Glanz wie von Sternschnuppentritten.


  


  Sie wandte den Blick


  himmelan und zurück


  zum Strand am beschatteten Teiche.


  Was aber sah


  sie plötzlich da?


  Eine Fremde in ihrem Bereiche!


  leichtfüßig wie


  Ich-Mi tanzte Si,


  das schien ihr ein wenig vermessen;


  ach Prinzessin Sie-Si,


  So etwas kommt nie-


  mals vor unter gleichen Prinzessen!


  


  Doch ein seltsam Ding


  schien’s Ich-Mi, Si hing


  nach unten mit Kopf und Krone.


  Wie sonderbar!


  Dann wurde ihr klar,


  dass jene dort unten wohne.


  Sie blieb also auf Dauer


  allein und in Trauer!


  Es gab keine Nähe


  als Zeh gegen Zehe–


  Wie war das zu verstehen?


  Man kommt sich näher


  von eh- und jeher


  wohl nicht durch flüchtige Zehen!


  


  Nur ihre Füße


  wechselten Grüße.


  Das war doch für Zweisamkeit


  oder einen Schwatz


  kein rechter Ersatz,


  und es tat ihr von Herzen leid.


  Ließe sich’s ändern,


  in anderen Ländern,


  wo kundige Elfen


  Prinzessinnen helfen,


  oder wo Zauber gedeiht?


  


  Aber wie je


  tanzen Zeh gegen Zeh


  die holde Prinzessin Ich-Mi


  mit Perlen im Haar,


  aufgefädelt sogar,


  in leichten Sandalen


  aus Fischschuppenschalen–


  und beim Sternschnuppenstrahlen


  der leichten Sandalen,


  mit Perlen im Haar,


  aufgefädelt sogar


  die holde Prinzessin Sie-Si.
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  Ein alter Krug, ein fröhlicher Krug


  lehnt grau am grauen Hang.


  Dort brauen sie ein Bier so braun,


  dass selbst der Mann im Mond kam schaun


  und lag im Rausche lang.


  


  Der Stallknecht hat einen Kater– miau!–


  Der streicht im Suff die Fiedel.


  Sein Bogen sägt die Saiten quer,


  mal quietscht es laut, mal brummt es sehr


  von seinem grausigen Liedel.


  


  Der Schankwirt hält sich einen Hund,


  der hat viel Sinn für Spaß.


  Geht’s in der Stube lustig her,


  spitzt er das Ohr und freut sich sehr


  und lacht und lacht sich was!


  


  Auch haben sie eine Hörnerkuh,


  stolz wie ein Königskind,


  der steigt Musik wie Bier zu Kopf,


  sie schwenkt den Schwanz bis hin zum Schopf


  und tanzt, das gute Rind.


  


  Und erst das silberne Geschirr


  und Löffel haufenweis!


  Am Sonntag kommt das Beste dran,


  das fangen sie schon am Samstag an


  zu putzen voller Fleiß.


  


  Der Mann im Mond trank noch eine Maß,


  der Kater jaulte laut,


  es tanzten Teller und Besteck,


  die Kuh schlug hinten aus vor Schreck,


  der Hund war nicht erbaut.


  


  Der Mann im Mond trank noch eine Maß


  und rollte sanft vom Fass;


  dann schlief er und träumte von braunem Bier.


  Am Himmel standen nur noch vier,


  vier Sterne morgenblass.


  


  Da rief der Knecht seiner blauen Katz:


  »Die Mondschimmel schäumen schon


  und beißen auf den Trensen herum,


  der Mondmann aber, der liegt krumm,


  und bald geht auf die Sonn’!«


  


  Da spielte der Kater hei-didel-dum-didel,


  als rief’ er die Toten herbei;


  er sägte ganz jämmerlich schneller und schneller,


  der Wirt rief: »He, Mann! Es wird heller und heller,


  schon längst schlug die Glocke drei!«


  


  Sie rollten ihn mühsam den Hang hinan


  und plumps! in den Mond hinein,


  die Mondschimmel– hui!– gingen durch vor Schreck,


  die Kuh wurde toll, und das Silberbesteck,


  das tanzte Ringelreihn.


  


  Beim Didel-dum-didel der Jammerfiedel


  jaulte das Hündlein sehr,


  da standen die Kuh und die Rösser kopf,


  die Gäste soffen aus Tasse und Topf


  und ließen die Betten leer.


  


  Da riss die Saite, und plötzlich sprang


  die Kuh übern Mond ins Gras,


  das Hündlein lachte und freute sich schon,


  doch das Samstagsgeschirr klirrte schamlos davon


  mit Sonntagslöffel und -glas.


  


  Der Vollmond rollte hinter den Hang,


  die Sonne erhob ihr Haupt.


  Da gingen die Leute am helllichten Tag


  zu Bett– welch verrückter Menschenschlag!


  Das hätte sie nie geglaubt!
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  Der Mann im Mond trug Silberschuh,


  sein Bart war aus Silberzwirn,


  gekrönt mit Opal und Perlen dazu


  schien er selber wie Gletscher und Firn.


  Eines Tages schritt er im grauen Habit


  (hinterließ nicht die mindeste Spur,


  nur den gläsernen Schlüssel nahm er mit)


  zur Elfenbeintüre im Flur,


  


  trat dort auf die Treppe aus Filigran,


  verließ sein eigenes Haus,


  einen langgehegten, närrischen Plan,


  den führte er heute aus!


  Diamanten hatte er gründlich satt,


  auch sein Mondsteinminarett,


  das war ihm alles zu silbermatt,


  und einsam war sein Bett.


  


  Was hätte er nicht alles gewagt,


  dem Silber zu entgehn


  und mit Rubin, Saphir und Smaragd


  als ein anderer dazustehn!


  Er war allein, hatte nichts zu tun


  als immer nach unten zu spähn,


  wo die fröhliche Welt ohne Rast und Ruh


  sich erfreute am eigenen Drehn.


  


  Der Vollmondglanz, so kalt wie Metall,


  beflügelte ungemein


  seine Sehnsucht, nicht nach unendlichem All,


  sondern irdischem Feuerschein.


  Purpur und Sonne und helle Glut,


  wie wäre das wunderbar,


  ein Sonnenaufgang täte ihm gut


  und wäre noch besser sogar!


  


  In ständigen Fluten von Blau und Grün


  hätte er gerne gelebt,


  und menschliche Lust, ihm unbewusst,


  mit rotem Blut erstrebt.


  Er vermisste Sang und Lachen schon lang


  und heiße Gerichte und Wein!


  Bei Schneeflockenkeks von früh bis spät,


  wie könnte es anders sein?
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  Er schnappte nach Luft und sog den Duft


  gewürzter Speise schon ein,


  verschwendete keinen Gedanken an Gruft,


  sondern belebenden Wein!


  Da stolperte er wie von ungefähr


  und schoss wie ein Meteor


  in der Bucht von Bel ins schäumende Meer,


  prustend wie nie zuvor!


  


  Doch eh’ er sich in sein Schicksal ergab,


  fragte er sich: »Beim Mond!


  Wie entgehe ich dem Wassergrab


  und bleibe heil und verschont?«


  Ein Fischerboot, das ihn von weitem sah–


  die Besatzung staunte nicht schlecht!–,


  drehte bei und kam mit dem Netze ganz nah


  und fing den vermeintlichen Hecht.


  


  Sie hievten ihn an Bord sogleich


  und sahen ihn neugierig an.


  Was da grünlich schimmerte, mondscheinbleich,


  war kein Fisch, es glich einem Mann!


  Dann wurde er gegen seinen Wunsch


  auch noch an Land gebracht,


  er zog einen schmollenden Mondmannsflunsch,


  aber wurde nur ausgelacht.


  


  »Am besten wird sein, du suchst dir ein Bett,


  die Stadt liegt nahebei,


  dann bist du morgen wieder komplett–


  uns ist das einerlei!«


  Vom Turme schlug’s einen einzigen Schlag


  bei dem seltsamen Geschehn,


  es war noch lang bis zum folgenden Tag,


  und er wandte sich zum Gehn.


  


  Noch schmauchte kein Herd, stand kein Tisch gedeckt,


  schien alles nur klamm und kalt,


  von Unrat waren die Straßen befleckt,


  und Licht drang aus keinem Spalt.


  Ringsum vernahm er Schnarchen nur,


  es war ja auch Schlafenszeit,


  von Liedern hörte er keine Spur,


  nur das Schnarchen weit und breit.


  


  Er klopfte im Vorübergehn


  an Fenster, Tür und Tor,


  jedoch es ließ sich niemand sehn,


  still blieb es wie zuvor.


  Da stieß er endlich auf ein Haus,


  aus dem drang kärgliches Licht;


  er klopfte, jemand trat heraus


  mit bitterbösem Gesicht:


  


  »Was wünschet Ihr denn zu dieser Zeit?«


  »Ich möchte Wärme und Wein!«,


  gab er ganz ehrlich zu Bescheid,


  »und frohes Beisammensein,


  Gespräch und Lieder für mein Ohr,


  für die Kehle den roten Wein,


  und den Wein in Strömen, die Lieder im Chor–


  und gratis obendrein…«


  


  »Das führen wir nicht!«, ließ sie sich herbei


  zu erwidern und zog ein Gesicht.


  »Selbst der Eintritt ist bei uns nicht frei,


  die Türen schließen dicht!


  Mir fehlt allerdings, vortrefflicher Mann,


  eine Elle Samt für ein Kleid,


  auch kommt’s Euch wohl auf Perlen nicht an


  zu dieser unziemlichen Zeit?


  


  Für einen Platz am warmen Herd


  gebt einige wenige mehr!«


  Er fror! So war’s ihm der Mühe wert,


  und er gab die Perlen her.


  Jedoch stand weder Speise noch Trank


  für seinen Gaumen parat,


  eh’ er nicht Krone und Mantel als Dank


  im Voraus geben tat.


  


  Und was bekam er zu guter Letzt?


  Einen alten, irdenen Topf,


  verrußt und zersprungen, vorgesetzt!


  Das wollte ihm nicht in den Kopf!


  Die Grütze war kalt und zwei Tage alt,


  ein hölzerner Löffel stak drin.


  Da zweifelte er am Feste bald,


  bald an seinem eigenen Sinn!


  


  Was hatte er sich denn vorgestellt,


  als er den Mond verließ?


  Eine farbige, Feste feiernde Welt,


  die ihn willkommen hieß!


  Eins aber hatte er nicht bedacht


  bei aller Liebesmüh:


  Er hatte sich auf den Weg gemacht


  zu früh, ach, viel zu früh!
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  Troll saß allein auf einem Stein


  und kaute und nagte an altem Gebein


  schon Jahr um Jahr, denn Fleisch ist rar


  und eine seltene Gabe.


  Habe! Labe!


  Und Troll lebt immerzu allein,


  und Fleisch ist kaum zu haben.


  


  Da kam mit Meilenstiefeln an


  der Tom und rief: »He, Trollemann!


  Mir scheint das schlimm, du nagst an Tim,


  meinem Onkel, der längst verschieden:


  Er ruhe in Frieden!


  Lang ist er tot, der würdige Mann,


  und ich dachte, er läg in Frieden.«


  


  »Ja, Jungchen«, grinst Troll, »ich stahl den Schatz,


  was braucht ein Gerippe noch so viel Platz?


  Dein Onkel war tot ohne Kummer und Not,


  schon eh’ ich an seinen Knochen


  gero- gerochen!


  Mir altem Troll gibt er gern was ab,


  denn er braucht nicht die alten Knochen.«


  


  Sagt Tom: »Auch brauchen nicht solche wie du


  an Knochen zu nagen! Hör auf! Hör zu!


  Die gib uns zurück jedes einzige Stück,


  die gehören in die Familie!


  Diebsbruder! Luder!


  Ein Toter will schließlich auch seine Ruh


  im Schoße der Familie.«


  


  »Gib nicht so an«, sagt Troll, »lieber Mann,


  ich mach mich gleich an dich selber ran!


  Solch frisches Gericht hatt ich lange nicht


  für meine Nagezähne.


  Ähne! Dähne!


  Ich hab die Gerippe weidlich satt,


  riech ich so junge Hähne!«


  


  Schon schien ihm sicher das köstliche Mahl,


  da entwischte ihm Tom so glatt wie ein Aal


  und hob den Fuß zum Stiefelgruß,


  ihn eines Bessern zu lehren,


  in Ehren lehren!


  Tom hob den Stiefel voller Genuss,


  den Troll eines Bessern zu lehren.


  


  Aber härter als Stein ist Gesäß und Gebein


  eines Trolls, und fühllos noch obendrein.


  Man könnt ebenso gut in ohnmächtiger Wut


  den Felsen mit Tritten bedenken!


  Verrenken! Ertränken!


  Wie lachte Troll, als Tom wie toll


  tat seinen Stiefel schwenken.


  


  Und seit er damals nach Hause kam,


  blieb sein Fuß ohne Stiefel und dauerlahm.


  Aber was geschah, geht Troll nicht nah,


  und den Knochen hat er behalten,


  den miesen alten!


  Sein Rückenteil blieb leider ganz heil,


  und den Knochen hat er behalten.
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  Einsiedel-Troll saß auf einem Stein


  und sang ein trauriges Lied:


  »Warum muss grad ich so einsam sein,


  warum nimmt mich keiner mit?


  Meine Sippe auf Nimmerwiedersehn


  zog fort und ließ mich zurück,


  Als Überbleibsel muss ich hier stehn,


  als letztes Familienstück.


  


  Ich stehl weder Gold noch trinke ich Bier,


  Fleisch rühr ich nicht einmal an,


  aber jeder verschließt vor mir seine Tür,


  so schnell er immer kann.


  Wie wünschte ich mir ein sanftes Gesicht


  und Wangen, rosig von Blut!


  Mein Lächeln ist liebreich, mein Herz ist schlicht–


  und ich koche auch ziemlich gut!


  


  Aber nein! So geht’s auf die Dauer nicht!


  Ich will auf die Suche gehn:


  Auf Freunde und Freundschaft bin ich erpicht,


  einen Freund will ich ausersehn!«


  Er zog sofort seine Stiefel an,


  die mit pelzverbrämtem Schaft,


  war heiteren Sinnes und begann


  voller Hoffnung die Wanderschaft.


  


  Frühmorgens kam er in Delwing an,


  dort schlief auch niemand mehr.


  Er sah sich um und die Leute an


  und freute sich wirklich sehr.


  Und wen entdeckte sein Auge wohl,


  wenn nicht die alte Frau Schnuth


  mit Schirm und Einkaufstasche voll Kohl!


  Ihr Anblick machte ihm Mut.
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  »Guten Morgen, Madamchen!«, rief er da.


  »So früh schon über Land?«


  Aber ehe er sich dessen versah,


  war sie schreiend davongerannt!


  Der würdige Bürgermeister, Herr Poht,


  sah dem Geschehen zu;


  erst wurde er blass, dann puterrot


  und suchte Deckung im Nu.
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  Einsiedel-Troll war tief verletzt


  und jammerte: »Bleibt doch stehn!«


  Aber alle waren sie zu entsetzt


  und hörten nicht auf sein Flehn.


  Da sah er einen offenen Platz,


  der Markt wars, dort ging er hin


  und hoffte auf einen kleinen Schwatz


  zum Trost und Neubeginn.


  


  Doch kaum kam er nah, brach alles Getier


  aus Ställen und Käfigen aus,


  Federvieh wie Schaf und Stier,


  zuletzt kam eine Maus.


  Dem Bauern Hogg verschlug’s den Durst,


  sein Bier floss in den Sand.


  Dem Metzger fiel die beste Wurst


  aus der gelähmten Hand.
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  Troll sah, wie er drauf zum Messer griff,


  während Greif, sein wackerer Greif,


  aufjaulte und ohne weiteres kniff


  mit eingeklemmtem Schweif!


  Einsiedel-Troll setzte weinend sich hin


  vor das Karzertor ins Gras:


  »Ich geb es auf, es hat keinen Sinn,


  und es macht mir keinen Spaß!«


  


  Da schlich sich einer verstohlen heran


  und strich ihm über den Schopf:


  »Warum weinst du denn, du Plumpsackmann,


  du armer Riesentropf?


  Was geht dir so fürchterlich zu Sinn?


  Hier draußen im grünen Gras


  ist allemal alles besser als drin,


  und das Leben macht doch Spaß!«


  


  »O Luftikus, o Schelmensohn!


  Du bist mir der richtige Mann.


  Solch einen Tröster suche ich schon,


  so lang ich denken kann!


  Sitz auf! Ich lade dich ein zum Tee


  und trage dich nach Haus–


  wir sagen den Leuten hier ade


  und richten uns einen Schmaus!«
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  Der Kleine saß auf und hielt sich fest


  und rief nur noch hü! oder hott!


  »Fein!«, sagte Troll, »und wir schaffen den Rest


  des Weges im Trollgalopp!«


  Und wirklich kamen die beiden an


  rechtzeitig zum Genuss,


  der erst mit der Tasse Tee begann,


  dann kam der Überfluss!


  


  Es gab Teegebäck und gebutterten Toast


  und Kuchen und Torte und Schmand–


  Luftikus aß wie nicht ganz bei Trost


  von allem, was da stand.


  Aus den Nähten wäre er bald geplatzt,


  aber nichts dergleichen geschah.


  Er wurde liebevoll geatzt


  und stöhnte nur noch: »Ah!«
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  Der Kessel summte bei Feuer und Glut,


  die Kanne war braun und groß.


  »Gib mir noch eine Tasse, es tut mir gut,


  ach, eine Tasse bloß!«


  Zuletzt waren beide voll und satt


  und ruhten sich heiter aus.


  Da sagte Troll: »Wer hat, der hat!


  Bleib nur bei mir im Haus.


  


  Ich bringe dir ein Handwerk bei,


  das Backen von Cransombrot,


  und manches noch und allerlei,


  dann kommst du nie in Not!


  Und nachher schläfst du köstlich ein


  auf Eulenflaum und Heu.


  Und tags darauf bei Sonnenschein


  bist du wieder wie neu!«


  


  »Wo warst denn du?!«, riefen anderentags


  die Leute. »Ich war zum Tee


  eines ganz und gar besonderen Schlags,


  bin fetter von Cransom als je!«


  »Aber wo, zum Kuckuck, hast du gespeist?


  Hier oder gar in Bree?«


  Er sagte bündig: »Ich war verreist!


  Wohin, verrate ich nie!«
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  »Ich aber weiß es!«, rief Schnüffler-Jack,


  »ich sah es zufälligerweis–


  Einsiedel-Troll ritt er huckepack


  auf sein höfliches Geheiß!«


  Da ging’s durch die Leute wie ein Ruck,


  sie suchten sich ein Gefährt,


  einen Leiterwagen, und fuhren ruck-zuck


  oder stiegen sogar zu Pferd.
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  Sie fanden das Haus, aus dessen Schlot


  der Rauch nach oben quoll.


  Sie schrien sofort nach Cransombrot


  und gebärdeten sich wie toll.


  Sie schlugen fast die Türe ein:


  »Troll, back uns Cransombrot,


  eins oder zwei, auch drei dürfen’s sein,


  aus dem geheimen Schrot!«


  


  »Gebt Ruhe!«, rief da Troll erbost,


  »Ihr macht mir gar nichts weis!


  Und nur am Donnerstag back ich Brot


  und nur im engsten Kreis.


  Ein Missverständnis liegt hier vor,


  euch lud ich doch niemals ein!


  Drum drängelt euch nicht so vor dem Tor;


  mein Haus ist ja viel zu klein!«


  


  Von da an wurde Luftikus


  recht dick und ein wenig träg.


  Es passte ihm kein Hut zum Schluss,


  alle Knöpfe platzten ihm weg,


  denn donnerstags saß er immer bei Troll


  in der Küche zum Nachmittagstee.


  Troll wurde mager, er aber voll


  und rundum runder als je.


  


  Ein Bäcker wurde er, hochberühmt


  und allgemein bekannt.


  Man pries und lobte ihn unverblümt


  im ganzen großen Land.


  Dennoch kam nichts an das Cransombrot


  heran, das Einsiedel-Troll


  ihm jeden Donnerstag buk und bot,


  gastlich und liebevoll.
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  Such nicht die Muhlipps! Ihre Welt


  ist tintenschwarz und klamm.


  Die Glocke schlägt, der Moorhund bellt,


  und du versinkst im Schlamm.


  


  Im Schlamm versinkst du nun dafür,


  dass du mit frechem Mut


  gewagt, zu klopfen an die Tür,


  wo es kein Kluger tut.


  


  Die Trauerweiden ächzen


  Am faulen Ufersand


  Die Schauerweihen krächzen


  im Schlaf im Ein-Bein-Stand.


  


  Jenseits der Buckelberge, versteckt in einem Tal,


  wo Mond nicht scheint noch Sonne, dort stehn die Bäume fahl,


  wo tote Äste faulen im nassen, finstern Kar,


  dort hausen sie, die Muhlipps, am grundlos tiefen Maar.


  


  Die Muhlipps hocken dort beim Licht


  einer trüben Kerze zusamm’


  und zählen ihr Gold. Sie stört es nicht,


  dass es kalt ist im Keller und klamm.


  


  Die Wände schimmeln, die Decke trieft,


  man hört, wie’s ringsum tropft.


  Die Muhlipps schlurfen mit sanftem »klieft-


  klaft-klieft« zur Tür, wenn’s klopft.


  


  Sie öffnen, spähn durch den engen Spalt,


  sie strecken die Finger herfür,


  sie packen dich, eh du’s begreifst, und bald


  sind Knochen der Rest von dir!


  


  Über die Buckelberge einen einsamen Weg


  durch die Finsterschluchten, über den Spinnensteg


  jenseits der Schwarzen Sümpfe ins tiefe Modertal


  gehst du die Muhlipps suchen– und wirst für sie zum Mahl.
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  Grau wie die Maus,


  groß wie ein Haus,


  Schnauze wie Schlange;


  Erde bebt bange,


  zieh ich durchs Gras,


  Baum bricht wie Glas.


  Hörner im Maul,


  schüttle ich faul


  mein Ohrenpaar;


  Jahr um Jahr


  zieh ich dahin,


  leg mich nie hin.


  Olifant bin ich benannt,


  größter im Land,


  riesig und alt.


  meine Gestalt,


  sahst du mich hie,


  vergisst du nie,


  sahst du mich nicht,


  glaubst du auch nicht,


  dass es mich gibt.


  Doch als ehrlicher Olifant


  bleib ich bekannt.
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  Sieh drüben Fastitokalon!


  Ja, dort das Eiland mein ich schon,


  es scheint dir etwas kahl?


  Komm aus dem Wasser, auf dem Strand


  tanzen wir oder bräunen im Sand,


  wir haben ja die Wahl!


  Die Möwen, schau wie sie sich setzen,


  zum Putzen oder Schnäbelwetzen,


  bewahre nein!


  Die rutschen auch nicht vom glitschigen Stein,


  die melden nur an,


  falls einer sich hintraut dann und wann,


  nur so der Ruhe wegen


  oder sich zu pflegen


  oder ein Feuerchen zu entfachen,


  um Tee zu machen.


  


  Oh, närrisches Völkchen, das auf IHM


  sich lagert und zündelt und ungestüm


  nach heißem Tee verlangt!


  Sein Panzer zwar ist ziemlich dick,


  auch scheint Er zu schlafen im Augenblick,


  sodass es dich nicht bangt.


  Pass auf! Das Trappeln, die Wärme der Sohlen.


  Er spürt es! Und dann, ganz unverhohlen


  mit grinsendem Fauchen


  wird er gleich tauchen.


  Ja, seine Tücke ist nicht zu sehen:


  Er wird sich von oben nach unten drehen.


  So geht es allen:


  Sie rollen und fallen


  von ihm hinunter


  und gehen unter,


  verblüfft, weil sie sinken,


  weil sie ertrinken.


  


  Sei klug!


  Es gibt Ungeheuer mehr als genug


  im Meer,


  aber keines ist so gefährlich wie ER


  bis ins innerste Gerippe!


  Er ist der letzte seiner Sippe,


  der einzige Schildkrötenwalfisch, der blieb!


  Drum: Ist dir dein eigenes Leben lieb,


  hör auf Fahrenslegenden


  und setz nicht voreilig deinen Fuß


  auf Niemandsland nur so zum Gruß,


  sondern lass deine Tage enden


  auf Mittelerde mit Genuss


  und entschieden


  in Frieden.
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  Feiste Katz


  auf Schlummerplatz


  vielleicht im Traum


  frisst sie den flaum-


  igen jungen Spatz,


  der eben vom Baum


  fiel– oder auch


  füllt sie mit Rahm ihren Bauch.


  


  Vielleicht


  aber im Gegenteil


  erreicht


  sie träumend ihr Heil:


  ihre Urzeit


  die Freiheit!


  Geschmeidig,


  schlank und seidig


  kann sie es wagen,


  selbst ihre Beute-


  tiere zu jagen,


  sogar– wer weiß?– aus Menschenmeute


  einen zu schlagen.
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  Als gewaltiger Leu


  ohne Scheu


  mit wallender Mähne,


  grausame Zähne


  bluttriefend im Maul,


  streift sie umher nach der Väter Art,


  oder auch als Gepard


  gefleckt,


  lauernd versteckt,


  um herunterzustoßen auf lebendes Fleisch,


  wartet sie drauf, dass es unten faul


  äst und dann mit Gekreisch


  verreckt!


  


  Gezähmt dagegen


  mag sie sich kaum noch regen


  vom Platz,


  Liebling aller und Schatz.


  Indessen:


  Sie hat nichts vergessen.
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  Es lebte einmal ein Mann allein


  bei Dunkel wie auch bei Licht,


  er hockte reglos da wie ein Stein,


  selbst Schatten warf er nicht.


  Unter dem blanken Wintermond


  nisteten Eulen auf ihm,


  wetzten die Schnäbel wie gewohnt,


  wenn im Juni die Sonne schien.


  


  Einst kam ein Fräulein in grauer Tracht,


  das Zwielicht ließ sie erglänzen,


  Blieb stehen und flocht sich Blumen ins Haar,


  um sich damit zu bekränzen.


  Da sprang der Mann wie jählings erwacht


  zu ihr und der Bann war gebrochen,


  entriss ihr den Schatten und warf ihn rasch


  sich selber um Fleisch und Knochen.


  


  Nun wandelt sie nie mehr auf dieser Welt


  ihres Wegs unter Stern und Mond;


  man sagt, dass sie unten, ungesellt


  ohne Nacht und Tag jetzt wohnt.


  Nur einmal im Jahr, wenn sich Höhlen auftun,


  wenn finstere Wesen erwachen.


  Dann tanzen sie, ohne auszuruhn,


  wo sie einen Schatten nur machen.


  [image: 9412-013.tif]


  [image: 9412-012.tif]


  
    


     [image: 95]

  


  


  Die Sonne war jung und neu der Mond,


  von Göttern Himmel und Erde bewohnt.


  Die Götter waren der Erde hold


  und sangen und schenkten ihr Silber und Gold,


  Silber sprühten sie über die Wiesen,


  ließen die Bäche von Gold überfließen.


  So war es, eh’ unter grünem Plan


  Grube und Abgrund sich aufgetan.


  Eh’ Zwerg oder Drache ins Dasein trat,


  wandelten Elben auf lichtem Pfad,


  beherrschten Lande und blaue Lagunen


  und Meere mit guten Zauberrunen,


  schufen auch viele köstliche Dinge,


  Elbenkronen und Herrscherringe.


  Doch kam ein Tag: Ihre Zeit war um,


  die Lieder verdorrten, die Welt ward stumm,


  erobert vom Eisen, vom Stahl geknechtet,


  die Freude erschlagen und entrechtet.


  Gier hielt Einzug und herrschte hinfort,


  die kein Ding schuf, nur häufte zum Hort;


  die nichts verschenkte, nur nahm und nahm,


  bis der Schatten fiel und Finsternis kam.


  


  In düsterer Höhle ein uralter Zwerg


  saß und bewachte den Schatz im Berg.


  Er dachte nurmehr an Silber und Gold,


  das er immer und ohne Maß gewollt.


  Am Amboss hatte er Tag und Nacht


  Münzen geschlagen und Ringe gemacht,


  zur Zierde nicht, sondern nur fürs Versteck;


  er häufte sie dort für den großen Zweck:


  Kaufen wollte er Krone und Macht–


  bis er sich fast um alles gebracht,


  denn er grub mit Händen und Fingern danach,


  bis die Hand verdorrte, der Finger brach.


  Sein Blick wurde matt, er hörte nicht mehr,


  seine Haut wurde rissig, sein Hirn wurde leer,


  seinen fühllosen Fingern entglitten Juwelen,


  ungezählte, beim täglichen Zählen.


  Weder rasselnde Tritte noch Dröhnen vernahm


  er, als der junge Drache kam,


  seinen Durst zu löschen am sprudelnden Quell.


  Das Wasser aber verdampfte schnell,


  Flammen beleckten den feuchten Grund,


  der Zwerg verkohlte vorm Drachenschlund,


  zerfiel zu Asche, verdarb allein,


  bedeckt von Schutt und bröckelndem Stein.


  


  Im Berg ein uralter Drache lag


  in finsterer Höhle Nacht wie Tag.


  Sein Auge blinzelte trüb und rot,


  Jugend und Freude waren tot.


  Verhornt und verknöchert liebte er doch


  den Hort, den heimlichen, immer noch,


  Er bewachte noch immer sein Hab und Gut,


  doch erkaltet war seines Herzens Glut.


  Am schleimigen Bauch klebte Edelstein


  an Edelstein– und sie waren sein


  wie Silber und Gold, das er beroch


  und täglich ableckte noch und noch!


  Er wusste, wo selbst der simpelste Ring


  unter der schwarzen Schwinge hing,


  und grübelte stets über Räuber und Diebe,


  die er schlagen wollte mit einem Hiebe,


  träumte auf seinem harten Bett


  von lebendigem Fleisch und triefendem Fett,


  von zermalmten Knochen, blutigem Trank.


  Sein Ohr erschlaffte, sein Atem sank…


  Waffen klirrten! Er hörte es nicht.


  Eine Stimme rief wie zum Gericht,


  und ein junger Krieger trat bewehrt


  vor den Uralten hin mit blitzendem Schwert.


  Des Drachen Zähne, noch messerscharf,


  nützten ihm nichts: Der Krieger warf


  seinen Speer nach ihm, und die Waffe durchhieb


  seinen Rumpf. Er starb. Und das Eisen blieb.
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  Ein uralter König saß auf dem Thron,


  schneeweiß wallte der Bart ihm schon


  bis über die Knie; er schmeckte nicht mehr


  weder Speise noch Trank, er atmete schwer,


  taub war sein Ohr; bei Tag und Nacht


  hatte er nur des einen gedacht,


  seiner Eichentruhe, der reich geschnitzten,


  von Eisenbeschlägen trefflich geschützten:


  Sein Gold und Silber lag drin verwahrt,


  mit Blut erkauft, unter Opfern gespart.


  


  Doch die Waffen der Wächter wurden stumpf,


  von Rost zerfressen, ihr Klang ward dumpf,


  und Unrecht nahm überall im Land


  nur zu und zu und überhand.


  Die Hallen leer, die Säle kalt–


  aber das Gold war in seiner Gewalt!


  Er hörte nicht den Hörnerklang,


  der vom Bergpass zu ihm herunterdrang,


  roch nicht das oben vergossene Blut


  im zertrampelten Gras in der Mittagsglut.


  Seine Hallen stürzten, das Königtum


  ging kampflos unter und ohne Ruhm.


  In die Tiefe warf man, achtlos zerbrochen,


  sein mürbes Gebein zu anderen Knochen.


  


  Ein Schatz unter eisengrauem Basalt,


  liegt, vergessen längst und ur-uralt


  hinter Tür und Tor, und niemand weiß,


  wie man sie öffnet, auf wessen Geheiß.


  Seltsam, über dem alten Gelass


  weiden Schafe das grüne Gras,


  Lerchen steigen und Winde wehn,


  Nacht verhüllt, was vorzeiten geschehn,


  finsteres Unrecht und schwere Strafen.


  Die Erde wartet, die Elben schlafen.
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  Am Meere ging ich, der Sand war feucht,


  da blendete mich ein weißes Geleucht,


  so dass ich mich bückte und hob vom Sand


  eine Muschel auf mit nasser Hand.


  Befremdlich lag sie und bebend da,


  als ich sie stumm vor Staunen besah.


  Sie glich einem Trichter, der sich wand


  um einen inneren, tönenden Kern,


  Nachhall der Brandung, unendlich fern–


  ich nahm ihn wahr, als er kaum begann,


  er schwoll, er nahm ab, er fing wieder an.


  


  Dann sah ich ein Schiff, das im Nebel schwamm


  bei Flut, es war grau und leer.


  Laut rief ich, als es mir näher kam:


  »Was warten wir? Bring mich ins offene Meer,


  Es ist später als spät!« Und ich sprang durch den Gischt


  an Bord: »Es ist spät, und das Licht erlischt!«


  Es trug mich fort, nass von Spritzern und Schaum,


  reglos lag ich, von Schlaf übermannt.


  Von dannen trug’s mich, ich merkte es kaum,


  an den seltsamen Strand im Vergessenen Land.


  Im Zwielicht vernahm ich den Muschelton,


  den Klang wie zuvor, er schwebte davon,


  und die Wogen rollten wie eh und je


  und zerbarsten am Riff in der brüllenden See.


  


  Mich verschlug’s an Land, die Küste lag breit


  und schimmerte weißlich im Meerschaumkleid.


  Sacht ging die See nun und spiegelte wiegend


  die Sterne wider, im Wasser liegend,


  Klippen, glatt geschliffen und nass,


  vom Monde beschienen, funkelten blass.


  Durch die Finger lief mir glitzernder Sand


  wie Edelsteinsplitter und glimmernder Tand:


  Muscheln wie Hörner, gedreht aus Opal,


  grünliche Flöten, gerade und schmal,


  winziges Wendeltreppengerüst,


  Trompeten aus Bronze und Amethyst.


  


  Aber schaurige Höhlen lagen auch da,


  dem Anblick entzogen, dem Abgrund nah,


  Schlingkraut verbarg sie und schirmte sie ab.


  Es lief mir kalt den Rücken hinab.


  Ein bitterer Zugwind fuhr mir durchs Haar,


  ich lief davon und floh die Gefahr.


  


  Vom Hügel sprang munter ein grün-grüner Bach.


  Nach Herzenslust trank ich und wurde hellwach.


  Ich erklomm sein Bett über Stufe und Stein,


  kam in ein Traumland und drang da ein.


  Es lag im Glanze ewigen Lichts,


  von brandenden Meeren wusste es nichts.


  Wiesen breiteten sich wie Matten,


  überspielt von huschenden, leichten Schatten,


  von Blumen besät, Blumen wie Sterne,


  herabgefallen aus himmlischer Ferne;


  und ein blauer Teich, gläsern und kühl,


  diente dem Mond als Spiegel und Pfühl.


  


  An einem trägen Flusse säumten


  Schwertlilien die Ufer, wo Erlen träumten


  und Weiden trauerten über den Spitzen


  schilfiger Speere und Binsenlitzen.


  


  Lieder drangen als Echo herauf


  aus dem Tal tief unten. Ich sah im Lauf


  schneeweiße Hasen vorüberflitzen,


  Ratten in heimlichen Höhlen sitzen,


  Stielaugenfalter schaukeln und flattern,


  Dachse vor ihren Bauen und Gattern


  staunend starren. Ich hörte Musik,


  trippelnde Füße auf grünendem Boden,


  doch wo ich hintrat, stockte mein Odem:


  Alles verstummte im Augenblick!


  Niemals schlug mir ein Gruß entgegen.


  Keiner ließ sich zu kommen bewegen.
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  Aus schimmernden Blättern und grünem Röhricht


  knüpfte ich, unverdrossen und töricht,


  einen Mantel mir und brach einen Stab,


  dem ich zum Schmuck einen Wimpel gab,


  eine Ranke aus Gold. Mein Auge schien klar


  wie ein Stern zu sein und nahm alles wahr.


  


  Mit Blumen gekrönt stand ich königlich da,


  Herrscher des Hügels, des Lands, das ich sah.


  Und ich rief so schrill wie ein Gockel kräht:


  »Antwortet endlich und zeigt, wo ihr steht!


  Warum dieses Zaudern und Zögern? Warum


  bleibt ihr alle vor mir, eurem König, stumm?


  Hier stehe ich mit dem Schwertliliendegen,


  Rüstung aus Blattwerk zum friedlichen Segen!


  Sprecht endlich Worte und seht mich an!«


  


  Aber nichts!– nur eine Wolke zog dann


  drohend und nachtschwarz zu mir herauf.


  Wie ein blinder Maulwurf rafft’ ich mich auf


  und lief um mein Leben! Die Finsternis


  umschloss mich erstickend im nächtigen Vlies.


  Ich tastete mich, gebückt und krumm,


  blindlings voran und erreichte den Wald,


  einen abgestorbenen Aufenthalt,


  entblättert, reglos und abermals stumm.


  Dort hockte ich lange, ging dann verwirrt


  immer tiefer hinein, wo Eulen schnarrten


  im öden Holz, und fand mich verirrt


  als ein Narr, den andere weiter narrten.


  Ein Jahr ging hin und mehr als ein Jahr.


  Der Holzwurm tickte in allen Bäumen,


  die Spinnen spannen in Zwischenräumen


  ihr Netz, ihre Fäden durchflochten mein Haar.


  


  Endlich durchbrach ein Licht die Nacht,


  und ich sah mein Haar: Es war grau geworden,


  gekrümmt mein Rücken von quälender Wacht.


  »Zurück muss ich wieder– ans Meer! In den Norden!


  Verloren hab ich mein eigenes Ich,


  kenn nicht den Weg und muss ihn doch gehen,


  ohne die Schattenverfolger zu sehen.


  Aber ich fühl es: Sie jagen mich!«


  Ich stolperte weiter und weiter fort,


  sie lauerten fledermausgleich


  über mir und dem Weg und dem toten Ort


  und dem ganzen verfluchten Bereich.


  Mit dornigen Ranken schützte ich mich


  vor dem Wind, dem eisigen Wind,


  kroch tappend weiter, tastete, schlich


  ertaubten Gefühles und blind.


  Und eines Tages verspürte ich doch


  den Geschmack von Wasser und Salz.


  Ein Regen fiel, der nach Dünung roch,


  und ich stand am Ende des Walds!
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  Schreiende, klagende Möwen flogen


  über die Klippen, wo Seehunde lagen;


  Wogen rollten in Brechern und zogen


  schäumend heran, und wurden zerschlagen.


  Winter brach ein. Ich verlor mich im Nebel,


  er schluckte mich und verschluckte die Zeit,


  drückte mir Schnee in den Mund als Knebel


  und stieß mich zurück in die Einsamkeit.


  


  Doch an der Küste lag noch mein Boot,


  gewiegt von der Flut. Da ließ ich mich fallen,


  wurde geschaukelt, getragen von allen


  Wellen, hinweg aus der Not und dem Tod!


  Möwen drängten sich eng auf den Riffen,


  wir aber drängten ins offene Meer,


  wo riesige Frachter im Sonnenlicht schiffen,


  die Segel gebläht und von Lichtfracht schwer.


  Wir legten zuletzt im Hafen an,


  das Wasser schwappte, der Tag zerrann


  und wandelte sich in Nacht und Schnee.


  Wabernder Vorhang verdeckte die See.


  


  Ringsum standen die Häuser verschlossen,


  finster und nass. In Straßen und Gossen


  troff es. Alles war menschenleer.


  Da warf ich alles von mir, was ich trug.


  Die letzten Sandkörner rieselten leise


  aus meiner Faust– keine Muschel schlug


  mir wie einst entgegen tönenderweise.


  Den Klang wird mein Ohr nie wieder vernehmen.


  Mein Fuß wird nie wieder das Land betreten.


  Zu allen Stunden, frühen und späten,


  wandre ich blindlings einher wie ein Schemen.


  Wohl seh ich Menschen vorübereilen,


  spricht mich doch keiner jemals an,


  scheut mich ein jeder, ich scheue jeden,


  kann nur mehr mit mir selber reden.


  Aussätzig bin ich, ein Bettelmann.
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  Fíriel stand am Fenster um drei


  und sah die Nacht entschwinden.


  Fernher gellte ein Hahnenschrei,


  den Morgen anzukünden.


  Dunkel die Bäume, der Himmel blass,


  Vögel zirpten leise,


  Frühwind lief durch das feuchte Gras


  auf seiner ersten Reise.


  


  Sie sah, wie das Licht allmählich wuchs,


  um endlich siegreich zu strahlen,


  der Tau selbst spiegelte es flugs


  und schimmerte opalen.


  Bloßfüßig lief sie über den Flur


  und tanzte die Treppe hinunter,


  ihr leichter Schritt ließ keine Spur,


  die Wiese blühte nur bunter.


  


  Wie Schmuck hing Tau am Kleidersaum


  nach solchem Wiesengange.


  Sie lehnte sich an den Weidenbaum


  am Strom und sah ihm lange


  aufmerksam nach, der gemächlich floss.


  Eisvogel stürzte nieder,


  ein Blitz, ein Stein, ein Wurfgeschoss.


  Blau leuchtete sein Gefieder.


  


  Da schlug ihr plötzlich Musik ans Ohr,


  wie sie tief atmend dastand.


  Gelösten Haares sah sie empor


  und weiter über den Sandstrand.


  Da klangen Flöten und Harfen zugleich,


  man hörte leisen Gesang,


  wie Stimmen im Winde, jung und weich,


  und von weit her Glockenklang.


  


  Barke glitt, goldgeschnäbelt und weiß


  mitten im Strome vorüber.


  Ihr gaben Schwäne stolzes Geleit.


  Staunend sah Fíriel hinüber.


  Als Ruderknechte im grauen Gewand


  saßen Elben darinnen.


  Drei aber schienen von hohem Stand–


  Könige, Königinnen?


  


  Kronen trugen sie auf dem Haar.


  Helle Lieder erklangen,


  elbische Lieder, rein und klar,


  die ihr zu Herzen drangen.


  Harfen im Arme sangen sie


  zum Takt des Ruderschlages:


  »Es grünt die Welt so schön wie nie


  im vollen Glanz des Tages!


  Vögel singen, als gäb’s nicht Nacht,


  Knospen werden noch springen,


  Ernten werden noch eingebracht,


  ehe die Lieder verklingen!«


  


  »So sagt mir doch, wohin’s Euch zieht,


  holdselige Fahrensleute!


  Nimmt Euch der Strom in die Fremde mit?


  Verlasst Ihr uns, hier und heute?


  Sucht Ihr wohl Unterschlupf und Versteck


  in Grotten an steinigen Küsten?


  Oder zieht Ihr noch weiter weg


  in entlegene öde Wüsten?«


  


  »Nein«, riefen sie sanft, »nur weit, weit fort


  wird uns die Barke tragen


  vom letzten Westlichen Grauen Port.


  Wir müssen den Aufbruch wagen


  durch Schatten und unbekannte Gefahr


  zur Heimat: Dort wartet der Weiße,


  der Weiße Baum, wie es früher war.


  Dies ist unsre letzte Reise!


  


  ›Nehmt Abschied von der irdischen Flur,


  von Mittelerde heute!‹


  So mahnt uns die Glocke vom Hohen Turm


  mit ihrem klaren Geläute.


  ›Hier welkt das Gras, das Laub vergilbt,


  Sonne und Mond verwittern!‹


  Wir hörten den Ruf, ihm folgen wir


  ohne Zagen und Zittern.«


  


  Sie zogen die Ruder langsam ein


  und wendeten zur Seite.


  »Höre! Dich Irdische laden wir ein!«,


  scholl’s über des Stromes Breite:


  »Wir haben einen Platz noch frei


  für Fíriel, die Elbengleiche.


  Wir rufen dich– willkommen sei,


  willkommen im Elbenreiche!«


  


  Fíriel stand am Uferrand


  und zögerte, eh sie’s wagte,


  tat einen Schritt, und ihr Fuß versank


  im Schlick… Und sie verzagte.


  Die Barke glitt an ihr vorbei–


  verloren, ach, verloren!


  Die Elben hörten ihren Schrei:


  »Ich kann nicht– bin erdgeboren!«


  


  Nichts zierte ihren Kleidersaum,


  als sie die Wiese querte.


  Windschiefes Dach und dunkler Raum


  grüßten die Heimgekehrte.


  Sie strich sich Rock und Ärmel glatt,


  schnürte das braune Mieder,


  Ging an die Arbeit. Wolkensatt


  verkroch sich die Sonne wieder.


  


  Jahr um Jahr treibt so dahin


  mit den Sieben Flüssen,


  Sonne strahlt und Wolken ziehn,


  Regen fällt in Güssen.


  Aber niemals, niemals mehr


  kommt ein Schiff gezogen.


  Alle Wasser bleiben leer,


  stumm die grauen Wogen.
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  PREFACE


  The Red Book contains a large number of verses. A few are included in the narrative of the Downfall of the Lord of the Rings, or in the attached stories and chronicles; many more are found on loose leaves, while some are written carelessly in margins and blank spaces. Of the last sort most are nonsense, now often unintelligible even when legible, or half-remembered fragments. From these marginalia are drawn Nos.4, 12, 13; though a better example of their general character would be the scribble, on the page recording Bilbo’s When winter first begins to bite:


  


  The wind so whirled a weathercock


  He could not hold his tail up;


  The frost so nipped a throstlecock


  He could not snap a snail up.


  


  ‘My case is hard!’ the throstle cried,


  And ‘All is vane’ the cock replied;


  And so they set their wail up.


  The present selection is taken from the older pieces, mainly concerned with legends and jests of the Shire at the end of the Third Age, that appear to have been made by Hobbits, especially by Bilbo and his friends, or their immediate descendants. Their authorship is, however, seldom indicated. Those outside the narratives are in various hands, and were probably written down from oral tradition.


  In the Red Book it is said that No.5 was made by Bilbo, and No.7 by Sam Gamgee. No.8 is marked SG, and the ascription may be accepted. No.11 is also marked SG, though at most Sam can only have touched up an older piece of the comic bestiary lore of which Hobbits appear to have been fond. In The Lord of the Rings Sam stated that No.10 was traditional in the Shire.


  No.3 is an example of another kind which seems to have amused Hobbits: a rhyme or story which returns to its own beginning, and so may be recited until the hearers revolt. Several specimens are found in the Red Book, but the others are simple and crude. No.3 is much the longest and most elaborate. It was evidently made by Bilbo. This is indicated by its obvious relationship to the long poem recited by Bilbo, as his own composition, in the house of Elrond. In origin a ‘nonsense rhyme’, it is in the Rivendell version found transformed and applied, somewhat incongruously, to the High-elvish and Númenórean legends of Eärendil. Probably because Bilbo invented its metrical devices and was proud of them. They do not appear in other pieces in the Red Book. The older form, here given, must belong to the early days after Bilbo’s return from his journey. Though the influence of Elvish traditions is seen, they are not seriously treated, and the names used (Derrilyn, Thellamie, Belmarie, Aerie) are mere inventions in the Elvish style, and are not in fact Elvish at all.


  The influence of the events at the end of the Third Age, and the widening of the horizons of the Shire by contact with Rivendell and Gondor, is to be seen in other pieces. No.5 that flowed into the Sea in the South Kingdom, and uses the Gondorian name, of High-elvish form, Fíriel, mortal woman.6 In the Langstrand and Dol Amroth there were many traditions of the ancient Elvish dwellings, and of the haven at the mouth of the Morthond from which ‘westward ships’ had sailed as far back as the fall of Eregion in the Second Age. These two pieces, therefore, are only re-handlings of Southern matter, though this may have reached Bilbo by way of Rivendell. No.14 also depends on the lore of Rivendell, Elvish and Númenórean, concerning the heroic days at the end of the First Age; it seems to contain echoes of the Númenorean tale of Túrin and Mîm the Dwarf.


  Nos.7 than any Hobbits west of the Marish were likely to possess. They also show that the Bucklanders knew Bombadil,8 though, no doubt, they had as little understanding of his powers as the Shirefolk had of Gandalf’s: both were regarded as benevolent persons, mysterious maybe and unpredictable but nonetheless comic. No.1 is the earlier piece, and is made up of various hobbit-versions of legends concerning Bombadil. No.2 uses similar traditions, though Tom’s raillery is here turned in jest upon his friends, who treat it with amusement (tinged with fear); but it was probably composed much later and after the visit of Frodo and his companions to the house of Bombadil.


  The verses, of hobbit origin, here presented have generally two features in common. They are fond of strange words, and of rhyming and metrical tricks – in their simplicity Hobbits evidently regarded such things as virtues or graces, though they were, no doubt, mere imitations of Elvish practices. They are also, at least on the surface, lighthearted or frivolous, though sometimes one may uneasily suspect that more is meant than meets the ear. No.15, certainly of hobbit origin, is an exception. It is the latest piece and belongs to the Fourth Age; but it is included here, because a hand has scrawled at its head Frodos Dreme. That is remarkable, and though the piece is most unlikely to have been written by Frodo himself, the title shows that it was associated with the dark and despairing dreams which visited him in March and October during his last three years. But there were certainly other traditions, concerning Hobbits that were taken by the ‘wandering-madness’, and if they ever returned, were afterwards queer and uncommunicable. The thought of the Sea was ever-present in the background of hobbit imagination; but fear of it and distrust of all Elvish lore, was the prevailing mood in the Shire at the end of the Third Age, and that mood was certainly not entirely dispelled by the events and changes with which that Age ended.


  1

  THE ADVENTURES OF TOM BOMBADIL


  


  Old Tom Bombadil was a merry fellow;


  bright blue his jacket was and his boots were yellow,


  green were his girdle and his breeches all of leather;


  he wore in his tall hat a swan-wing feather.


  He lived up under Hill, where the Withywindle


  ran from a grassy well down into the dingle.


  


  Old Tom in summertime walked about the meadows


  gathering the buttercups, running after shadows,


  tickling the bumblebees that buzzed among the flowers,


  sitting by the waterside for hours upon hours.


  


  There his beard dangled long down into the water:


  up came Goldberry, the River-woman’s daughter;


  pulled Tom’s hanging hair. In he went a-wallowing


  under the water-lilies, bubbling and a-swallowing.


  ‘Hey, Tom Bombadil! Whither are you going?’


  said fair Goldberry. ‘Bubbles you are blowing,


  frightening the finny fish and the brown water-rat,


  startling the dabchicks, and drowning your feather-hat!’


  


  ‘You bring it back again, there’s a pretty maiden!’


  said Tom Bombadil. ‘I do not care for wading.


  Go down! Sleep again where the pools are shady


  far below willow-roots, little water-lady!’


  


  Back to her mother’s house in the deepest hollow


  swam young Goldberry. But Tom, he would not follow;


  on knotted willow-roots he sat in sunny weather,


  drying his yellow boots and his draggled feather.


  


  Up woke Willow-man, began upon his singing,


  sang Tom fast asleep under branches swinging;


  in a crack caught him tight: snick! it closed together,


  trapped Tom Bombadil, coat and hat and feather.


  


  ‘Ha, Tom Bombadil! What be you a-thinking,


  peeping inside my tree, watching me a-drinking


  


  deep in my wooden house, tickling me with feather,


  dripping wet down my face like a rainy weather?’


  


  ‘You let me out again, Old Man Willow!


  I am stiff lying here; they’re no sort of pillow,


  your hard crooked roots. Drink your river-water!


  Go back to sleep again like the River-daughter!’


  


  Willow-man let him loose when he heard him speaking;


  locked fast his wooden house, muttering and creaking,


  whispering inside the tree. Out from willow-dingle


  Tom went walking on up the Withywindle.


  Under the forest-eaves he sat a while a-listening:


  on the boughs piping birds were chirruping and whistling.


  Butterflies about his head went quivering and winking,


  until grey clouds came up, as the sun was sinking.


  


  Then Tom hurried on. Rain began to shiver,


  round rings spattering in the running river;


  a wind blew, shaken leaves chilly drops were dripping;


  into a sheltering hole Old Tom went skipping.


  


  


  Out came Badger-brock with his snowy forehead


  and his dark blinking eyes. In the hill he quarried


  with his wife and many sons. By the coat they caught him,


  pulled him inside their earth, down their tunnels brought him.


  


  Inside their secret house, there they sat a-mumbling:


  ‘Ho, Tom Bombadil! Where have you come tumbling,


  bursting in the front-door? Badger-folk have caught you.


  You’ll never find it out, the way that we have brought you!’


  


  ‘Now, old Badger-brock, do you hear me talking?


  You show me out at once! I must be a-walking.


  Show me to your backdoor under briar-roses;


  then clean grimy paws, wipe your earthy noses!


  Go back to sleep again on your straw pillow,


  like fair Goldberry and Old Man Willow!’


  


  Then all the Badger-folk said: ‘We beg your pardon!’


  They showed Tom out again to their thorny garden,


  went back and hid themselves, a-shivering and a-shaking,


  blocked up all their doors, earth together raking.


  


  Rain had passed. The sky was clear, and in the summer-gloaming


  Old Tom Bombadil laughed as he came homing,


  unlocked his door again, and opened up a shutter.


  In the kitchen round the lamp moths began to flutter;


  Tom through the window saw waking stars come winking,


  and the new slender moon early westward sinking.


  


  Dark came under Hill. Tom, he lit a candle;


  upstairs creaking went, turned the door-handle.


  ‘Hoo, Tom Bombadil! Look what night has brought you!


  I’m here behind the door. Now at last I’ve caught you!


  You’d forgotten Barrow-wight dwelling in the old mound


  up there on hill-top with the ring of stones round.


  He’s got loose again. Under earth he’ll take you.


  Poor Tom Bombadil, pale and cold he’ll make you!’


  


  ‘Go out! Shut the door, and never come back after!


  Take away gleaming eyes, take your hollow laughter!


  Go back to grassy mound, on your stony pillow


  lay down your bony head, like Old Man Willow,


  like young Goldberry, and Badger-folk in burrow!


  Go back to buried gold and forgotten sorrow!’


  


  Out fled Barrow-wight through the window leaping,


  through the yard, over wall like a shadow sweeping,


  up hill wailing went back to leaning stone-rings,


  back under lonely mound, rattling his bone-rings.


  


  Old Tom Bombadil lay upon his pillow


  sweeter than Goldberry, quieter than the Willow,


  snugger than the Badger-folk or the Barrow-dwellers;


  slept like a humming-top, snored like a bellows.


  


  He woke in morning-light, whistled like a starling,


  sang, ‘Come, derry-dol, merry-dol, my darling!’


  He clapped on his battered hat, boots, and coat and feather;


  opened the window wide to the sunny weather.


  


  Wise old Bombadil, he was a wary fellow;


  bright blue his jacket was, and his boots were yellow.


  None ever caught old Tom in upland or in dingle,


  walking the forest-paths, or by the Withywindle,


  or out on the lily-pools in boat upon the water.


  


  But one day Tom, he went and caught the River-daughter,


  in green gown, flowing hair, sitting in the rushes,


  singing old water-songs to birds upon the bushes.


  


  He caught her, held her fast! Water-rats went scuttering


  reeds hissed, herons cried, and her heart was fluttering.


  Said Tom Bombadil: ‘Here’s my pretty maiden!


  You shall come home with me! The table is all laden:


  yellow cream, honeycomb, white bread and butter;


  roses at the window-sill and peeping round the shutter.


  You shall come under Hill! Never mind your mother


  in her deep weedy pool: there you’ll find no lover!’


  


  Old Tom Bombadil had a merry wedding,


  crowned all with buttercups, hat and feather shedding;


  his bride with forgetmenots and flag-lilies for garland


  was robed all in silver-green. He sang like a starling,


  hummed like a honey-bee, lilted to the fiddle,


  clasping his river-maid round her slender middle.


  


  Lamps gleamed within his house, and white was the bedding;


  in the bright honey-moon Badger-folk came treading,


  danced down under Hill, and Old Man Willow


  tapped, tapped at window-pane, as they slept on the pillow,


  on the bank in the reeds River-woman sighing


  heard old Barrow-wight in his mound crying.


  


  Old Tom Bombadil heeded not the voices,


  taps, knocks, dancing feet, all the nightly noises;


  slept till the sun arose, then sang like a starling:


  ‘Hey! Come derry-dol, merry-dol, my darling!’


  sitting on the door-step chopping sticks of willow,


  while fair Goldberry combed her tresses yellow.


  2

  BOMBADIL GOES BOATING


  


  The old year was turning brown; the West Wind was calling;


  Tom caught a beechen leaf in the Forest falling.


  ‘I’ve caught a happy day blown me by the breezes!


  Why wait till morrow-year? I’ll take it when me pleases.


  This day I’ll mend my boat and journey as it chances


  west down the withy-stream, following my fancies!’


  


  Little Bird sat on twig. ‘Whillo, Tom! I heed you.


  I’ve a guess, I’ve a guess where your fancies lead you.


  Shall I go, shall I go, bring him word to meet you?’


  


  ‘No names, you tell-tale, or I’ll skin and eat you,


  babbling in every ear things that don’t concern you!


  If you tell Willow-man where I’ve gone, I’ll burn you,


  roast you on a willow-spit. That’ll end your prying!’


  


  Willow-wren cocked her tail, piped as she went flying:


  ‘Catch me first, catch me first! No names are needed.


  I’ll perch on his hither ear: the message will be heeded.


  “Down by Mithe,” I’ll say, “just as sun is sinking.”


  Hurry up, hurry up! That’s the time for drinking!’


  


  Tom laughed to himself: ‘Maybe then I’ll go there.


  I might go by other ways, but today I’ll row there.’


  He shaved oars, patched his boat; from hidden creek he hauled her


  through reed and sallow-brake, under leaning alder,


  then down the river went, singing: ‘Silly-sallow,


  Flow withy-willow-stream over deep and shallow!’


  


  ‘Whee! Tom Bombadil! Whither be you going,


  bobbing in a cockle-boat, down the river rowing?’


  


  ‘Maybe to Brandywine along the Withywindle;


  maybe friends of mind fire for me will kindle


  down by the Hays-end. Little folk I know there,


  kind at the day’s end. Now and then I go there.’


  


  ‘Take word to my kin, bring me back their tidings!


  Tell me of diving pools and the fishes’ hidings!’


  


  ‘Nay then,’ said Bombadil, ‘I am only rowing


  just to smell the water like, not on errands going.’


  


  ‘Tee hee! Cocky Tom! Mind your tub don’t founder!


  Look out for willow-snags! I’d laugh to see you flounder.’


  


  ‘Talk less, Fisher Blue! Keep your kindly wishes!


  Fly off and preen yourself with the bones of fishes!


  Gay lord on your bough, at home a dirty varlet


  living in a sloven house, though your breast be scarlet.


  I’ve heard of fisher-birds beak in air a-dangling


  to show how the wind is set: that’s an end of angling!’


  


  The King’s fisher shut his beak, winked his eye, as singing


  Tom passed under bough. Flash! then he went winging;


  dropped down jewel-blue a feather, and Tom caught it


  gleaming in a sun-ray: a pretty gift he thought it.


  He stuck it in his tall hat, the old feather casting:


  ‘Blue now for Tom,’ he said, ‘a merry hue and lasting!’


  


  Rings swirled round his boat, he saw the bubbles quiver.


  Tom slapped his oar, smack! at a shadow in the river.


  ‘Hoosh! Tom Bombadil! ’Tis long since last I met you.


  Turned water-boatman, eh? What if I upset you?’


  


  ‘What? Why, Whisker-lad, I’d ride you down the river.


  My fingers on your back would set your hide a-shiver.’


  


  ‘Pish, Tom Bombadil! I’ll go and tell my mother;


  “Call all our kin to come, father, sister, brother!


  Tom’s gone mad as a coot with wooden legs: he’s paddling


  down Withywindle stream, an old tub a-straddling!”’


  


  ‘I’ll give your otter-fell to Barrow-wights. They’ll taw you!


  Then smother you in gold-rings! Your mother if she saw you,


  she’d never know her son, unless ’twas by a whisker.


  Nay, don’t tease old Tom, until you be far brisker!’


  


  ‘Whoosh!’ said otter-lad, river-water spraying


  over Tom’s hat and all; set the boat a-swaying,


  dived down under it, and by the bank lay peering,


  till Tom’s merry song faded out of hearing.


  


  Old Swan of Elvet-isle sailed past him proudly,


  gave Tom a black look, snorted at him loudly.


  Tom laughed: ‘You old cob, do you miss your feather?


  Give me a new one then! The old was worn by weather.


  Could you speak a fair word, I would love you dearer:


  long neck and dumb throat, but still a haughty sneerer!


  If one day the King returns, in upping he may take you,


  brand your yellow bill, and less lordly make you!’


  Old Swan huffed his wings, hissed, and paddled faster;


  in his wake bobbing on Tom went rowing after.


  


  Tom came to Withy-weir. Down the river rushing


  foamed into Windle-reach, a-bubbling and a-splashing;


  bore Tom over stone spinning like a windfall,


  bobbing like a bottle-cork, to the hythe at Grindwall.


  


  ‘Hoy! Here’s Woodman Tom with his billy-beard on!’


  laughed all the little folk of Hays-end and Breredon.


  ‘Ware, Tom! We’ll shoot you dead with our bows and arrows!


  We don’t let Forest-folk nor bogies from the Barrows


  cross over Brandywine by cockle-boat nor ferry.’


  ‘Fie, little fatbellies! Don’t ye make so merry!


  I’ve seen hobbit-folk digging holes to hide ’em,


  frightened if a horny goat or a badger eyed ’em,


  afeared of the moony-beams, their old shadows shunning.


  I’ll call the orks on you: that’ll send you running!’


  


  ‘You may call, Woodman Tom. And you can talk your beard off.


  Three arrows in your hat! You we’re not afeared of!


  Where would you go to now? If for beer you’re making,


  the barrels aint deep enough in Breredon for your slaking!’


  


  ‘Away over Brandywine by Shirebourn I’d be going,


  but too swift for cockle-boat the river now is flowing.


  I’d bless little folk that took me in their wherry,


  wish them evenings fair and many mornings merry.’


  


  Red flowed the Brandywine; with flame the river kindled,


  as sun sank beyond the Shire, and then to grey it dwindled.


  Mithe Steps empty stood. None was there to greet him.


  Silent the Causeway lay. Said Tom: ‘A merry meeting!’


  


  Tom stumped along the road, as the light was failing.


  Rushey lamps gleamed ahead. He heard a voice him hailing.


  ‘Whoa there!’ Ponies stopped, wheels halted sliding.


  Tom went plodding past, never looked beside him.


  


  ‘Ho there! beggarman tramping in the Marish!


  What’s your business here? Hat all stuck with arrows!


  Someone’s warned you off, caught you at your sneaking?


  Come here! Tell me now what it is you’re seeking!


  Shire-ale, I’ll be bound, though you’ve not a penny.


  I’ll bid them lock their doors, and then you won’t get any!’


  


  ‘Well, well, Muddy-feet! From one that’s late for meeting


  away back by the Mithe that’s a surly greeting!


  You old farmer fat that cannot walk for wheezing,


  cart-drawn like a sack, ought to be more pleasing.


  Penny-wise tub-on-legs! A beggar can’t be chooser,


  or else I’d bid you go, and you would be the loser.


  Come, Maggot! Help me up! A tankard now you owe me.


  Even in cockshut light an old friend should know me!’


  


  Laughing they drove away, in Rushey never halting,


  though the inn open stood and they could smell the malting.


  They turned down Maggot’s Lane, rattling and bumping,


  Tom in the farmer’s cart dancing round and jumping.


  Stars shone on Bamfurlong, and Maggot’s house was lighted;


  fire in the kitchen burned to welcome the benighted.


  


  Maggot’s sons bowed at door, his daughters did their curtsy,


  his wife brought tankards out for those that might be thirsty.


  Songs they had and merry tales, the supping and the dancing;


  Goodman Maggot there for all his belt was prancing,


  Tom did a hornpipe when he was not quaffing,


  daughters did the Springle-ring, goodwife did the laughing.


  


  When others went to bed in hay, fern, or feather,


  close in the inglenook they laid their heads together,


  old Tom and Muddy-feet, swapping all the tidings


  from Barrow-downs to Tower Hills: of walkings and of ridings;


  of wheat-ear and barley-corn, of sowing and of reaping;


  queer tales from Bree, and talk at smithy, mill, and cheaping;


  rumours in whispering trees, south-wind in the larches,


  tall Watchers by the Ford, Shadows on the marches.


  


  Old Maggot slept at last in chair beside the embers.


  Ere dawn Tom was gone: as dreams one half remembers,


  some merry, some sad, and some of hidden warning.


  None heard the door unlocked; a shower of rain atmorning


  his footprints washed away, at Mithe he left no traces,


  at Hays-end they heard no song nor sound of heavy paces.


  


  Three days his boat lay by the hythe at Grindwall,


  and then one morn was gone back up Withywindle.


  Otter-folk, hobbits said, came by night and loosed her,


  dragged her over weir, and up stream they pushed her.


  


  Out from Elvet-isle Old Swan came sailing,


  in beak took her painter up in the water trailing,


  drew her proudly on; otters swam beside her


  round old Willow-man’s crooked roots to guide her;


  the King’s fisher perched on bow, on thwart the wren was singing,


  merrily the cockle-boat homeward they were bringing.


  To Tom’s creek they came at last. Otter-lad said: ‘Whish now!


  What’s a coot without his legs, or a finless fish now?’


  O! silly-sallow-willow-stream! The oars they’d left behind them!


  Long they lay at Grindwall hythe for Tom to come and find them.
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  ERRANTRY


  


  There was a merry passenger,


  a messenger, a mariner:


  he built a gilded gondola


  to wander in, and had in her


  a load of yellow oranges


  and porridge for his provender;


  he perfumed her with marjoram


  and cardamon and lavender.


  


  He called the winds of argosies


  with cargoes in to carry him


  across the rivers seventeen


  that lay between to tarry him.


  He landed all in loneliness


  where stonily the pebbles on


  the running river Derrilyn


  goes merrily for ever on.


  


  He journeyed then through meadow-lands


  to Shadow-land that dreary lay,


  and under hill and over hill


  went roving still a weary way.


  


  He sat and sang a melody,


  his errantry a-tarrying;


  he begged a pretty butterfly


  that fluttered by to marry him.


  She scorned him and she scoffed at him,


  she laughed at him unpitying;


  so long he studied wizardry


  and sigaldry and smithying.


  


  He wove a tissue airy-thin


  to snare her in; to follow her


  he made him beetle-leather wing


  and feather wing of swallow-hair.


  He caught her in bewilderment


  with filament of spider-thread;


  he made her soft pavilions


  of lilies, and a bridal bed


  of flowers and of thistle-down


  to nestle down and rest her in;


  and silken webs of filmy white


  and silver light he dressed her in.


  


  He threaded gems in necklaces,


  but recklessly she squandered them


  and fell to bitter quarrelling;


  then sorrowing he wandered on,


  and there he left her withering,


  as shivering he fled away;


  with windy weather following


  on swallow-wing he sped away.


  


  He passed the archipelagoes


  where yellow grows the marigold,


  where countless silver fountains are,


  and mountains are of fairy-gold.


  He took to war and foraying,


  a-harrying beyond the sea,


  and roaming over Belmarie


  and Thellamie and Fantasie.


  


  He made a shield and morion


  of coral and of ivory,


  a sword he made of emerald,


  and terrible his rivalry


  with elven-knights of Aerie


  and Faerie, with paladins


  that golden-haired and shining-eyed


  came riding by and challenged him.


  


  Of crystal was his habergeon,


  his scabbard of chalcedony;


  with silver tipped at plenilune


  his spear was hewn of ebony.


  His javelins were of malachite


  and stalactite — he brandished them,


  and went and fought the dragon-flies


  of Paradise, and vanquished them.


  


  He battled with the Dumbledors,


  the Hummerhorns, and Honeybees,


  and won the Golden Honeycomb;


  and running home on sunny seas


  in ship of leaves and gossamer


  with blossom for a canopy,


  he sat and sang, and furbished up


  and burnished up his panoply.


  


  He tarried for a little while


  in little isles that lonely lay,


  and found there naught but blowing grass;


  and so at last the only way


  he took, and turned, and coming home


  with honeycomb, to memory


  his message came, and errand too!


  In derring-do and glamoury


  he had forgot them, journeying


  and tourneying, a wanderer.


  So now he must depart again


  and start again his gondola,


  for ever still a messenger,


  a passenger, a tarrier,


  a-roving as a feather does,


  a weather-driven mariner.
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  PRINCESS MEE


  


  Little Princess Mee


  Lovely was she


  As in elven-song is told:


  She had pearls in hair


  All threaded fair;


  Of gossamer shot with gold


  Was her kerchief made,


  And a silver braid


  Of stars about her throat.


  Of moth-web light


  All moonlit-white


  She wore a woven coat,


  And round her kirtle


  Was bound a girdle


  Sewn with diamond dew.


  


  She walked by day


  Under mantle grey


  And hood of clouded blue;


  But she went by night


  All glittering bright


  Under the starlit sky,


  And her slippers frail


  Of fishes’ mail


  Flashed as she went by


  To her dancing-pool,


  And on mirror cool


  Of windless water played.


  As a mist of light


  In whirling flight


  A glint like glass she made


  Wherever her feet


  Of silver fleet


  Flicked the dancing-floor.


  


  She looked on high


  To the roofless sky,


  And she looked to the shadowy shore;


  Then round she went,


  And her eyes she bent


  And saw beneath her go


  A Princess Shee


  As fair as Mee:


  They were dancing toe to toe!


  


  She was as light


  As Mee, and as bright;


  But Shee was, strange to tell,


  Hanging down


  With starry crown


  Into a bottomless well!


  Her gleaming eyes


  In great surprise


  Looked up to the eyes of Mee:


  A marvellous thing,


  Head-down to swing


  Above a starry sea!


  


  Only their feet


  Could ever meet;


  For where the ways might lie


  To find a land


  Where they do not stand


  But hang down in the sky


  No one could tell


  Nor learn in spell


  


  In all the elven-lore.


  So still on her own


  An elf alone


  Dancing as before


  With pearls in hair


  And kirtle fair


  And slippers frail


  Of fishes’ mail went Mee:


  Of fishes’ mail


  And slippers frail


  And kirtle fair


  With pearls in hair went Shee!
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  THE MAN IN THE MOON STAYED UP TOO LATE


  


  There is an inn, a merry old inn


  beneath an old grey hill,


  And there they brew a beer so brown


  That the Man in the Moon himself came down


  one night to drink his fill.


  


  The ostler has a tipsy cat


  that plays a five-stringed fiddle;


  And up and down he runs his bow,


  Now squeaking high, now purring low,


  now sawing in the middle.


  


  The landlord keeps a little dog


  that is mighty fond of jokes;


  When there’s good cheer among the guests,


  He cocks an ear at all the jests


  and laughs until he chokes.


  They also keep a hornéd cow


  as proud as any queen;


  But music turns her head like ale,


  And makes her wave her tufted tail


  and dance upon the green.


  


  And O! the row of silver dishes


  and the store of silver spoons!


  For Sunday there’s a special pair,


  And these they polish up with care


  on Saturday afternoons.


  


  The Man in the Moon was drinking deep,


  and the cat began to wail;


  A dish and a spoon on the table danced,


  The cow in the garden madly pranced,


  and the little dog chased his tail.


  


  The Man in the Moon took another mug,


  and then rolled beneath his chair;


  And there he dozed and dreamed of ale,


  Till in the sky the stars were pale,


  and dawn was in the air.


  


  The ostler said to his tipsy cat:


  ‘The white horses of the Moon,


  They neigh and champ their silver bits;


  But their master’s been and drowned his wits,


  and the Sun’ll be rising soon!’


  


  So the cat on his fiddle played hey-diddle-diddle,


  a jig that would wake the dead:


  He squeaked and sawed and quickened the tune,


  While the landlord shook the Man in the Moon:


  ‘It’s after three!’ he said.


  


  They rolled the Man slowly up the hill


  and bundled him into the Moon,


  While his horses galloped up in rear,


  And the cow came capering like a deer,


  and a dish ran up with a spoon.


  


  Now quicker the fiddle went deedle-dum-diddle;


  the dog began to roar,


  The cow and the horses stood on their heads;


  The guests all bounded from their beds


  and danced upon the floor.


  


  With a ping and a pong the fiddle-strings broke!


  the cow jumped over the Moon,


  And the little dog laughed to see such fun,


  And the Saturday dish went off at a run


  with the silver Sunday spoon.


  


  The round Moon rolled behind the hill,


  as the Sun raised up her head.


  She hardly believed her fiery eyes;


  For though it was day, to her surprise


  they all went back to bed!
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  THE MAN IN THE MOON CAME DOWN TOO SOON


  


  The Man in the Moon had silver shoon,


  and his beard was of silver thread;


  With opals crowned and pearls all bound


  about his girdlestead,


  In his mantle grey he walked one day


  across a shining floor,


  And with crystal key in secrecy


  he opened an ivory door.


  


  On a filigree stair of glimmering hair


  then lightly down he went,


  And merry was he at last to be free


  on a mad adventure bent.


  In diamonds white he had lost delight;


  he was tired of his minaret


  Of tall moonstone that towered alone


  on a lunar mountain set.


  He would dare any peril for ruby and beryl


  to broider his pale attire,


  For new diadems of lustrous gems,


  emerald and sapphire.


  He was lonely too with nothing to do


  but stare at the world of gold


  And heark to the hum that would distantly come


  as gaily round it rolled.


  


  At plenilune in his argent moon


  in his heart he longed for Fire:


  Not the limpid lights of wan selenites;


  for red was his desire,


  For crimson and rose and ember-glows,


  for flame with burning tongue,


  For the scarlet skies in a swift sunrise


  when a stormy day is young.


  


  He’d have seas of blues, and the living hues


  of forest green and fen;


  And he yearned for the mirth of the populous earth


  and the sanguine blood of men.


  He coveted song, and laughter long,


  and viands hot, and wine,


  Eating pearly cakes of light snowflakes


  and drinking thin moonshine.


  


  He twinkled his feet, as he thought of the meat,


  of pepper, and punch galore;


  And he tripped unaware on his slanting stair,


  and like a meteor,


  A star in flight, ere Yule one night


  flickering down he fell


  From his laddery path to a foaming bath


  in the windy Bay of Bel.


  


  He began to think, lest he melt and sink,


  what in the moon to do,


  When a fisherman’s boat found him far afloat


  to the amazement of the crew,


  Caught in their net all shimmering wet


  in a phosphorescent sheen


  Of bluey whites and opal lights


  and delicate liquid green.


  


  Against his wish with the morning fish


  they packed him back to land:


  ‘You had best get a bed in an inn,’ they said;


  ‘the town is near at hand.’


  Only the knell of one slow bell


  high in the Seaward Tower


  Announced the news of his moonsick cruise


  at that unseemly hour.


  


  Not a hearth was laid, not a breakfast made,


  and dawn was cold and damp.


  There were ashes for fire, and for grass the mire,


  for the sun a smoking lamp


  In a dim back-street. Not a man did he meet,


  no voice was raised in song;


  There were snores instead, for all folk were abed


  and still would slumber long.


  


  He knocked as he passed on doors locked fast,


  and called and cried in vain,


  Till he came to an inn that had light within,


  and he tapped at a window-pane.


  A drowsy cook gave a surly look,


  and ‘What do you want?’ said he.


  ‘I want fire and gold and songs of old


  and red wine flowing free!’


  


  ‘You won’t get them here,’ said the cook with a leer,


  ‘but you may come inside.


  Silver I lack and silk to my back —


  maybe I’ll let you bide.’


  A silver gift the latch to lift,


  a pearl to pass the door;


  For a seat by the cook in the ingle-nook


  it cost him twenty more.


  


  For hunger or drouth naught passed his mouth


  till he gave both crown and cloak;


  And all that he got, in an earthen pot


  broken and black with smoke,


  Was porridge cold and two days old


  to eat with a wooden spoon.


  For puddings of Yule with plums, poor fool,


  he arrived so much too soon:


  An unwary guest on a lunatic quest


  from the Mountains of the Moon.
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  THE STONE TROLL


  


  Troll sat alone on his seat of stone,


  And munched and mumbled a bare old bone;


  For many a year he had gnawed it near,


  For meat was hard to come by.


  Done by! Gum by!


  In a cave in the hills he dwelt alone,


  And meat was hard to come by.


  


  Up came Tom with his big boots on.


  Said he to Troll: ‘Pray, what is yon?


  For it looks like the shin o’ my nuncle Tim,


  As should be a-lyin’ in graveyard.


  Caveyard! Paveyard!


  This many a year has Tim been gone,


  And I thought he were lyin’ in graveyard.’


  


  ‘My lad,’ said Troll, ‘this bone I stole.


  But what be bones that lie in a hole?


  Thy nuncle was dead as a lump o’ lead,


  Afore I found his shinbone.


  Tinbone! Thinbone!


  He can spare a share for a poor old troll;


  For he don’t need his shinbone.’


  


  Said Tom: ‘I don’t see why the likes o’ thee


  Without axin’ leave should go makin’ free


  With the shank or the shin o’ my father’s kin;


  So hand the old bone over!


  Rover! Trover!


  Though dead he be, it belongs to he;


  So hand the old bone over!’


  


  ‘For a couple o’ pins,’ says Troll, and grins,


  ‘I’ll eat thee too, and gnaw thy shins.


  A bit o’ fresh meat will go down sweet!


  I’ll try my teeth on thee now.


  Hee now! See now!


  I’m tired o’ gnawing old bones and skins;


  I’ve a mind to dine on thee now.’


  


  But just as he thought his dinner was caught,


  He found his hands had hold of naught.


  Before he could mind, Tom slipped behind


  And gave him the boot to larn him.


  Warn him! Darn him!


  A bump o’ the boot on the seat, Tom thought,


  Would be the way to larn him.


  


  But harder than stone is the flesh and bone


  Of a troll that sits in the hills alone.


  As well set your boot to the mountain’s root,


  For the seat of a troll don’t feel it.


  Peel it! Heal it!


  Old Troll laughed, when he heard Tom groan,


  And he knew his toes could feel it.


  


  Tom’s leg is game, since home he came,


  And his bootless foot is lasting lame;


  But Troll don’t care, and he’s still there


  With the bone he boned from its owner.


  Doner! Boner!


  Troll’s old seat is still the same,


  And the bone he boned from its owner!
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  PERRY-THE-WINKLE


  


  The Lonely Troll he sat on a stone


  and sang a mournful lay:


  ‘O why, O why must I live on my own


  in the hills of Faraway?


  My folk are gone beyond recall


  and take no thought of me;


  alone I’m left, the last of all


  from Weathertop to the Sea.’


  


  ‘I steal no gold, I drink no beer,


  I eat no kind of meat;


  but People slam their doors in fear,


  whenever they hear my feet.


  O how I wish that they were neat,


  and my hands were not so rough!


  Yet my heart is soft, my smile is sweet,


  and my cooking good enough.’


  


  ‘Come, come!’ he thought, ‘this will not do!


  I must go and find a friend;


  a-walking soft I’ll wander through


  the Shire from end to end.’


  Down he went, and he walked all night


  with his feet in boots of fur;


  to Delving he came in the morning light,


  when folk were just astir.


  


  He looked around, and who did he meet


  but old Mrs. Bunce and all


  with umbrella and basket walking the street;


  and he smiled and stopped to call:


  ‘Good morning, ma’am! Good day to you!


  I hope I find you well?’


  But she dropped umbrella and basket too,


  and yelled a frightful yell.


  


  Old Pott the Mayor was strolling near;


  when he heard that awful sound,


  he turned all purple and pink with fear,


  and dived down underground.


  The Lonely Troll was hurt and sad:


  ‘Don’t go!’ he gently said,


  


  but old Mrs. Bunce ran home like mad


  and hid beneath her bed.


  


  The Troll went on to the market-place


  and peeped above the stalls;


  the sheep went wild when they saw his face,


  and the geese flew over the walls.


  Old Farmer Hogg he spilled his ale,


  Bill Butcher threw a knife,


  and Grip his dog, he turned his tail


  and ran to save his life.


  


  The old Troll sadly sat and wept


  outside the Lockholes gate,


  and Perry-the-Winkle up he crept


  and patted him on the pate.


  ‘O why do you weep, you great big lump?


  You’re better outside than in!’


  He gave the Troll a friendly thump,


  and laughed to see him grin.


  


  ‘O Perry-the-Winkle boy,’ he cried,


  ‘come, you’re the lad for me!


  Now if you’re willing to take a ride,


  I’ll carry you home to tea.’


  He jumped on his back and held on tight,


  and ‘Off you go!’ said he;


  and the Winkle had a feast that night,


  and sat on the old Troll’s knee.


  


  There were pikelets, there was buttered toast,


  and jam, and cream, and cake,


  and the Winkle strove to eat the most,


  though his buttons all should break.


  The kettle sang, the fire was hot,


  the pot was large and brown,


  and the Winkle tried to drink the lot,


  in tea though he should drown.


  


  When full and tight were coat and skin,


  they rested without speech,


  till the old Troll said: ‘I’ll now begin


  the baker’s art to teach,


  the making of beautiful cramsome bread,


  of bannocks light and brown;


  and then you can sleep on a heather-bed


  with pillows of owlet’s down.’


  


  ‘Young Winkle, where’ve you been?’ they said.


  ‘I’ve been to a fulsome tea,


  and I feel so fat, for I have fed


  on cramsome bread,’ said he.


  ‘But where, my lad, in the Shire was that?


  Or out in Bree?’ said they.


  But Winkle he up and answered flat:


  ‘I aint a-going to say.’


  


  ‘But I know where,’ said Peeping Jack,


  ‘I watched him ride away:


  he went upon the old Troll’s back


  to the hills of Faraway.’


  Then all the People went with a will,


  by pony, cart, or moke,


  until they came to a house in a hill


  and saw a chimney smoke.


  


  They hammered upon the old Troll’s door.


  ‘A beautiful cramsome cake


  O bake for us, please, or two, or more;


  O bake!’ they cried, ‘O bake!’


  ‘Go home, go home!’ the old Troll said.


  ‘I never invited you.


  Only on Thursdays I bake my bread,


  and only for a few.’


  


  ‘Go home! Go home! There’s some mistake.


  My house is far too small;


  and I’ve no pikelets, cream, or cake:


  the Winkle has eaten all!


  You Jack, and Hogg, old Bunce and Pott


  I wish no more to see.


  Be off! Be off now all the lot!


  The Winkle’s the boy for me!’


  


  Now Perry-the-Winkle grew so fat


  through eating of cramsome bread,


  his weskit bust, and never a hat


  would sit upon his head;


  for Every Thursday he went to tea,


  and sat on the kitchen floor,


  and smaller the old Troll seemed to be,


  as he grew more and more.


  


  The Winkle a Baker great became,


  as still is said in song;


  from the Sea to Bree there went the fame


  of his bread both short and long.


  But it weren’t so good as the cramsome bread;


  no butter so rich and free,


  as Every Thursday the old Troll spread


  for Perry-the-Winkle’s tea.
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  THE MEWLIPS


  


  The shadows where the Mewlips dwell


  Are dark and wet as ink,


  And slow and softly rings their bell,


  As in the slime you sink.


  


  You sink into the slime, who dare


  To knock upon their door,


  While down the grinning gargoyles stare


  And noisome waters pour.


  


  Beside the rotting river-strand


  The drooping willows weep,


  And gloomily the gorcrows stand


  Croaking in their sleep.


  


  Over the Merlock Mountains a long and weary way,


  In a mouldy valley where the trees are grey,


  By a dark pool’s borders without wind or tide,


  Moonless and sunless, the Mewlips hide.


  


  The cellars where the Mewlips sit


  Are deep and dank and cold


  With single sickly candle lit;


  And there they count their gold.


  


  Their walls are wet, their ceilings drip;


  Their feet upon the floor


  Go softly with a squish-flap-flip,


  As they sidle to the door.


  


  They peep out slyly; through a crack


  Their feeling fingers creep,


  And when they’ve finished, in a sack


  Your bones they take to keep.


  


  Beyond the Merlock Mountains, a long and lonely


  road,


  Through the spider-shadows and the marsh of


  Tode,


  


  And through the wood of hanging trees and the


  gallows-weed,


  You go to find the Mewlips – and the Mewlips


  feed.
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  OLIPHAUNT


  


  Grey as a mouse,


  Big as a house,


  Nose like a snake,


  I make the earth shake,


  As I tramp through the grass;


  Trees crack as I pass.


  With horns in my mouth


  I walk in the South,


  Flapping big ears.


  Beyond count of years


  I stump round and round,


  Never lie on the ground,


  Not even to die.


  Oliphaunt am I,


  Biggest of all,


  Huge, old, and tall.


  If ever you’d met me,


  You wouldn’t forget me.


  If you never do,


  You won’t think I’m true;


  But old Oliphaunt am I,


  And I never lie.
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  FASTITOCALON


  


  Look, there is Fastitocalon!


  An island good to land upon,


  Although ’tis rather bare.


  Come, leave the sea! And let us run,


  Or dance, or lie down in the sun!


  See, gulls are sitting there!


  Beware!


  Gulls do not sink.


  There they may sit, or strut and prink:


  Their part it is to tip the wink,


  If anyone should dare


  Upon that isle to settle,


  Or only for a while to get


  Relief from sickness or the wet,


  Or maybe boil a kettle.


  


  Ah! foolish folk, who land on HIM,


  And little fires proceed to trim


  And hope perhaps for tea!


  It may be that His shell is thick,


  He seems to sleep; but He is quick,


  And floats now in the sea


  With guile;


  And when He hears their tapping feet,


  Or faintly feels the sudden heat,


  With smile


  HE dives,


  And promptly turning upside-down


  He tips them off, and deep they drown,


  And lose their silly lives


  To their surprise.


  Be wise!


  There are many monsters in the Sea,


  But none so perilous as HE,


  Old horny Fastitocalon,


  Whose mighty kindred all have gone,


  The last of the old Turtle-fish.


  So if to save your life you wish


  Then I advise:


  Pay heed to sailors’ ancient lore,


  Set foot on no uncharted shore!


  Or better still,


  Your days at peace on Middle-earth


  In mirth


  Fulfil!
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  CAT


  


  The fat cat on the mat


  may seem to dream


  of nice mice that suffice


  for him, or cream;


  but he free, maybe,


  walks in thought


  unbowed, proud, where loud


  roared and fought


  his kin, lean and slim,


  or deep in den


  in the East feasted on beasts


  and tender men.


  


  The giant lion with iron


  claw in paw,


  and huge ruthless tooth


  in gory jaw;


  the pard dark-starred,


  fleet upon feet,


  that oft soft from aloft


  leaps on his meat


  where woods loom in gloom –


  far now they be,


  fierce and free,


  and tamed is he;


  but fat cat on the mat


  kept as a pet,


  he does not forget.
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  SHADOW-BRIDE


  


  There was a man who dwelt alone,


  as day and night went past


  he sat as still as carven stone,


  and yet no shadow cast.


  The white owls perched upon his head


  beneath the winter moon;


  they wiped their beaks and thought him dead


  under the stars of June.


  


  There came a lady clad in grey


  in the twilight shining:


  one moment she would stand and stay,


  her hair with flowers entwining.


  He woke, as had he sprung of stone,


  and broke the spell that bound him;


  he clasped her fast, both flesh and bone,


  and wrapped her shadow round him.


  


  There never more she walks her ways


  by sun or moon or star;


  she dwells below where neither days


  nor any nights there are.


  But once a year when caverns yawn


  and hidden things awake,


  they dance together then till dawn


  and a single shadow make.
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  THE HOARD


  


  When the moon was new and the sun young


  of silver and gold the gods sung:


  in the green grass they silver spilled,


  and the white waters they with gold filled.


  Ere the pit was dug or Hell yawned,


  ere dwarf was bred or dragon spawned,


  there were Elves of old, and strong spells


  under green hills in hollow dells


  they sang as they wrought many fair things,


  and the bright crowns of the Elf-kings.


  But their doom fell, and their song waned,


  by iron hewn and by steel chained.


  Greed that sang not, nor with mouth smiled,


  in dark holes their wealth piled,


  graven silver and carven gold:


  over Elvenhome the shadow rolled.


  


  There was an old dwarf in a dark cave,


  to silver and gold his fingers clave;


  with hammer and tongs and anvil-stone


  he worked his hands to the hard bone,


  and coins he made, and strings of rings,


  and thought to buy the power of kings.


  But his eyes grew dim and his ears dull


  and the skin yellow on his old skull;


  through his bony claw with a pale sheen


  the stony jewels slipped unseen.


  No feet he heard, though the earth quaked,


  when the young dragon his thirst slaked,


  and the stream smoked at his dark door,


  The flames hissed on the dank floor,


  and he died alone in the red fire;


  his bones were ashes in the hot mire.


  


  There was an old dragon under grey stone;


  his red eyes blinked as he lay alone.


  His joy was dead and his youth spent,


  he was knobbed and wrinkled, and his limbs bent


  in the long years to his gold chained;


  in his heart’s furnace the fire waned.


  To his belly’s slime gems stuck thick,


  silver and gold he would snuff and lick:


  he knew the place of the least ring


  beneath the shadow of his black wing.


  Of thieves he thought on his hard bed,


  and dreamed that on their flesh he fed,


  their bones crushed, and their blood drank:


  his ears drooped and his breath sank.


  Mail-rings rang. He heard them not.


  A voice echoed in his deep grot:


  a young warrior with a bright sword


  called him forth to defend his hoard.


  His teeth were knives, and of horn his hide,


  but iron tore him, and his flame died.


  


  There was an old king on a high throne:


  his white beard lay on knees of bone;


  his mouth savoured neither meat nor drink,


  nor his ears song; he could only think


  of his huge chest with carven lid


  where pale gems and gold lay hid


  in secret treasury in the dark ground;


  its strong doors were iron-bound.


  The swords of his thanes were dull with rust,


  his glory fallen, his rule unjust,


  his halls hollow, and his bowers cold,


  but king he was of elvish gold.


  He heard not the horns in the mountain-pass,


  he smelt not the blood on the trodden grass,


  but his halls were burned, his kingdom lost;


  in a cold pit his bones were tossed.


  


  There is an old hoard in a dark rock,


  forgotten behind doors none can unlock;


  that grim gate no man can pass.


  On the mound grows the green grass;


  there sheep feed and the larks soar,


  and the wind blows from the sea-shore.


  The old hoard the Night shall keep,


  while earth waits and the Elves sleep.
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  THE SEA-BELL


  


  I walked by the sea, and there came to me,


  as a star-beam on the wet sand,


  a white shell like a sea-bell;


  trembling it lay in my wet hand.


  In my fingers shaken I heard waken


  a ding within, by a harbour bar


  a buoy swinging, a call ringing


  over endless seas, faint now and far.


  


  Then I saw a boat silently float


  on the night-tide, empty and grey.


  ‘It is later than late! Why do we wait?’


  I leapt in and cried: ‘Bear me away!’


  


  It bore me away, wetted with spray,


  wrapped in a mist, wound in a sleep,


  to a forgotten strand in a strange land.


  In the twilight beyond the deep


  I heard a sea-bell swing in the swell,


  dinging, dinging, and the breakers roar


  on the hidden teeth of a perilous reef;


  and at last I came to a long shore.


  White it glimmered, and the sea simmered


  with star-mirrors in a silver net;


  cliffs of stone pale as ruel-bone


  in the moon-foam were gleaming wet.


  Glittering sand slid through my hand,


  dust of pearl and jewel-grist,


  trumpets of opal, roses of coral,


  flutes of green and amethyst.


  


  But under cliff-eaves there were glooming caves,


  weed-curtained, dark and grey;


  a cold air stirred in my hair,


  and the light waned, as I hurried away.


  


  Down from a hill ran a green rill;


  its water I drank to my heart’s ease.


  Up its fountain-stair to a country fair


  of ever-eve I came, far from the seas,


  climbing into meadows of fluttering shadows:


  flowers lay there like fallen stars,


  and on a blue pool, glassy and cool,


  like floating moons the nenuphars.


  Alders were sleeping, and willows weeping


  by a slow river of rippling weeds;


  gladdon-swords guarded the fords,


  and green spears, and arrow-reeds.


  


  There was echo of song all the evening long


  down in the valley; many a thing


  running to and fro: hares white as snow,


  voles out of holes; moths on the wing


  with lantern-eyes; in quiet surprise


  brocks were staring out of dark doors.


  I heard dancing there, music in the air,


  feet going quick on the green floors.


  But wherever I came it was ever the same:


  the feet fled, and all was still;


  never a greeting, only the fleeting


  pipes, voices, horns on the hill.


  


  Of river-leaves and the rush-sheaves


  I made me a mantle of jewel-green,


  a tall wand to hold, and a flag of gold;


  my eyes shone like the star-sheen.


  With flowers crowned I stood on a mound,


  and shrill as a call at cock-crow


  proudly I cried: ‘Why do you hide?


  Why do none speak, wherever I go?


  Here now I stand, king of this land,


  with gladdon-sword and reed-mace.


  Answer my call! Come forth all!


  Speak to me words! Show me a face!’


  


  Black came a cloud as a night-shroud.


  Like a dark mole groping I went,


  to the ground falling, on my hands crawling


  with eyes blind and my back bent.


  I crept to a wood: silent it stood


  in its dead leaves; bare were its boughs.


  There must I sit, wandering in wit,


  while owls snored in their hollow house.


  For a year and a day there must I stay:


  beetles were tapping in the rotten trees,


  spiders were weaving, in the mould heaving


  puffballs loomed about my knees.


  


  At last there came light in my long night,


  and I saw my hair hanging grey.


  ‘Bent though I be, I must find the sea!


  I have lost myself, and I know not the way,


  but let me be gone!’ Then I stumbled on;


  like a hunting bat shadow was over me;


  in my ears dinned a withering wind,


  and with ragged briars I tried to cover me.


  My hands were torn and my knees worn,


  and years were heavy upon my back,


  when the rain in my face took a salt taste,


  and I smelled the smell of sea-wrack.


  


  Birds came sailing, mewing, wailing;


  I heard voices in cold caves,


  seals barking, and rocks snarling,


  and in spout-holes the gulping of waves.


  Winter came fast; into a mist I passed,


  to land’s end my years I bore;


  snow was in the air, ice in my hair,


  darkness was lying on the last shore.


  


  There still afloat waited the boat,


  in the tide lifting, its prow tossing.


  Weary I lay, as it bore me away,


  the waves climbing, the seas crossing,


  passing old hulls clustered with gulls


  and great ships laden with light,


  coming to haven, dark as a raven,


  silent as snow, deep in the night.


  Houses were shuttered, wind round them muttered,


  roads were empty. I sat by a door,


  and where drizzling rain poured down a drain


  I cast away all that I bore:


  in my clutching hand some grains of sand,


  and a sea-shell silent and dead.


  Never will my ear that bell hear,


  never my feet that shore tread,


  never again, as in sad lane,


  in blind alley and in long street


  ragged I walk. To myself I talk;


  for still they speak not, men that I meet.
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  THE LAST SHIP


  


  Fíriel looked out at three o’clock:


  the grey night was going;


  far away a golden cock


  clear and shrill was crowing.


  The trees were dark, and the dawn pale,


  waking birds were cheeping,


  a wind moved cool and frail


  through dim leaves creeping.


  


  She watched the gleam at window grow,


  till the long light was shimmering


  on land and leaf; on grass below


  grey dew was glimmering.


  Over the floor her white feet crept,


  down the stair they twinkled,


  through the grass they dancing stepped


  all with dew besprinkled.


  


  Her gown had jewels upon its hem,


  as she ran down to the river,


  and leaned upon a willow-stem,


  and watched the water quiver.


  A kingfisher plunged down like a stone


  in a blue flash falling,


  bending reeds were softly blown,


  lily-leaves were sprawling.


  


  A sudden music to her came,


  as she stood there gleaming


  with free hair in the morning’s flame


  on her shoulders streaming.


  Flutes there were, and harps were wrung,


  and there was sound of singing,


  like wind-voices keen and young


  and far bells ringing.


  


  A ship with golden beak and oar


  and timbers white came gliding;


  swans went sailing on before,


  her tall prow guiding.


  Fair folk out of Elvenland


  in silver-grey were rowing,


  


  and three with crowns she saw there stand


  with bright hair flowing.


  


  With harp in hand they sang their song


  to the slow oars swinging:


  ‘Green is the land, the leaves are long,


  and the birds are singing.


  Many a day with dawn of gold


  this earth will lighten,


  many a flower will yet unfold,


  ere the cornfields whiten.’


  


  ‘Then whither go ye, boatmen fair,


  down the river gliding?


  To twilight and to secret lair


  in the great forest hiding?


  To Northern isles and shores of stone


  on strong swans flying,


  by cold waves to dwell alone


  with the white gulls crying?’


  


  ‘Nay!’ they answered. ‘Far away


  on the last road faring,


  leaving western havens grey,


  the seas of shadow daring,


  we go back to Elvenhome,


  where the White Tree is growing,


  and the Star shines upon the foam


  on the last shore flowing.


  


  ‘To mortal fields say farewell,


  Middle-earth forsaking!


  In Elvenhome a clear bell


  in the high tower is shaking.


  Here grass fades and leaves fall,


  and sun and moon wither,


  and we have heard the far call


  that bids us journey thither.’


  


  The oars were stayed. They turned aside:


  ‘Do you hear the call, Earth-maiden?


  Fíriel! Fíriel!’ they cried.


  ‘Our ship is not full-laden.


  One more only we may bear.


  Come! For your days are speeding.


  Come! Earth-maiden elven-fair,


  our last call heeding.’


  


  Fíriel looked from the river-bank,


  one step daring;


  then deep in clay her feet sank,


  and she halted staring.


  Slowly the elven-ship went by


  whispering through the water:


  ‘I cannot come!’ they heard her cry.


  ‘I was born Earth’s daughter!’


  


  No jewels bright her gown bore,


  as she walked back from the meadow


  under roof and dark door,


  under the house-shadow.


  She donned her smock of russet brown,


  her long hair braided,


  and to her work came stepping down.


  Soon the sunlight faded.


  


  Year still after year flows


  down the Seven Rivers;


  cloud passes, sunlight glows,


  reed and willow quivers


  as morn and eve, but never more


  westward ships have waded


  in mortal waters as before,


  and their song has faded.


  ANMERKUNGEN


  


  1 Lefnui, Morthond-Kiril-Ringló, Gilrain-Sernui und Anduin.


  2 Diesen Namen trug eine Prinzessin von Gondor, durch die Aragorn seine Abstammung von der Südlichen Linie herleitete. Auch eine Tochter Elanors, der Tochter von Sam, hieß so, jedoch muss ihr Name dem Gedicht entlehnt worden sein, sofern überhaupt ein Zusammenhang besteht; dieses kann nicht in der Westmark entstanden sein.


  3 Grindwall war eine kleine Anlegestelle am Nordufer der Weidenwinde. Sie lag außerhalb des Hags und war durch einen Zaun geschützt, der bis ins Wasser hinunterreichte. Oberhalb, auf der schmalen Zunge zwischen dem Brandywein und dem Hohen Hag, lag der Weiler Dornbühl. An der Mündung des Auenbronns in den Brandywein, Meite genannt, gab es einen Landesteg, von dem ein Heckenweg nach Tiefenhain führte und dann weiter zur Dammstraße, die durch Rohrholm und Stock lief.


  4 Wahrscheinlich waren sie es sogar, die ihm diesen Namen gaben (die Form ist bockländisch); viele Namen älterer Herkunft hatte er schon.


  5 Lefnui, Morthond-Kiril-Ringló, Gilrain-Serni, and Anduin.


  6 The name was borne by a princess of Gondor, through whom Aragorn claimed descent from the Southern line. It was also the name of a daughter of Elanor, daughter of Sam, but her name, if connected with the rhyme, must be derived from it; it could not have arisen in Westmarch.


  7 Grindwall was a small hythe on the north bank of the Withywindle; it was outside the Hay, and so was well watched and protected by a grind or fence extended into the water. Breredon (Briar Hill) was a little village on rising ground behind the hythe, in the narrow tongue between the end of the High Hay and the Brandywine. At the Mithe, the outflow of the Shirebourn, was a landing-stage, from which a lane ran to Deephallow and so on to the Causeway road that went through Rushey and Stock.


  8 Indeed they probably gave him this name (it is Bucklandish in form) to add to his many older ones.


  INFORMATIONEN ZUM AUTOR


  


  John Ronald Reuel Tolkien wurde am 3. Januar 1892 in Bloemfontein (Südafrika) geboren und wuchs in England auf. Von 1925 an war er Professor für englische Philologie in Oxford und erwarb sich schon bald großes Ansehen als einer der angesehensten Philologen weit über die Grenzen Englands hinaus. Seine besondere Vorliebe galt den alten nordischen Sprachen.


  Seine weltbekannten Bücher »Der Hobbit«, »Der Herr der Ringe«, »Das Silmarillion« haben die Fantasyliteratur entscheidend geprägt und wurden in über 40 Sprachen übersetzt. Millionen von Lesern werden seither von den Ereignissen in Mittelerde in Atem gehalten. J. R. R. Tolkien starb 1973 in Bournemouth.
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